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Das Sonntagsblart .
s»

Mo . 10L -

Sonntag den Januar izoy .

Ein Gespräch

Hilarius Frank , Wilhelm Nord .

^ raiik . Mir scheint , Sie nehmen den Be-

or' ff eines Wochenblatts zu hoch. Blätter sind
keine Bäume .

Nord . Alle Blätter sollten etwas von
den Sibyllimfchen in sich haben .

Frank . Ganz recht . Die Orakelspruche
waren von jeher so dunkel abgefaßt , daß man
den Sinn erst hineintragen mußte , und jeder
las sich ohne Mühe seine eigenen Hoffnungen
und Wünsche heraus .

Nord . Darum hat doch jeder ächte Spruch
seinen tiefen Sinn , der sich nicht drehen und
deuten läßt .

Frank . An dem wir uns auch nicht ver¬
greifen wollen . Wir verstehen uns nicht ? ganz .
Das Wahre Iglcicht darin dem Schönen , daß
jeder etwas davon sieht und fühlt . Dem ersten
Eindruck nach sollte man glauben , alle verstün -
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den dasselbe darunter ; kaum fangen sie aber au

sich darüber verständigen zu wollen , so gerathen

sie in Streit , und eS ergibt sich, daß jeder et¬

was ganz anderes sich darunter gedacht hat .

Nord . WaS wollen Sie damit ?

Frank . Ich meine , ein Wochenblatt soll¬

te nicht zu verständig seyn , sich in keinen ernst¬

haften Streit einlassen , an kein System glau¬

ben , und keine Parthey oder Secte stiften

wollen .
Nord . Das heißt mit andern Worten ,

ein Wochenblatt muß viel Worte enthalten ,

und sehr wenige Gedanken , überall -ein Auge

zudrücken , bey keinem Dinge lange verweilen ,

und übrigens fünfe gerade seyn lassen .

Frank . Die Beschreibung ist so übel

nicht , und sieht beynahe wie ein SteckbriefauS .

Aber dahin , denk' ich, soll es mit unS nicht

kommen . In dem Umgänge gebildeter Welt -

leute bemerken wir eine Feinheit , die gleich

weit von dem pedantischen Predigtton des Ge¬

lehrten , und von der Trivialität eines Mode¬

zirkels absteht . Einen solchen Mittelton sollte

eine Wochenschrift zu treffen suchen , und we¬

der gelehrte Abhandlungen liefern , noch über

Alles unterm Monde einige leere Worte ver¬

lieren .
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Nord . Mein Freund , unter allen Linien

ist die Mittellinie am schwersten zu treffen ; und
da. man gewöhnlich leichter fallt , als steigt :
so wäre es gut , die Richtung etwas höher zu
halten , um nicht das Ziel zu verfehlen .

Frank . Ich furchte , wir schießen dar¬
über hinaus ; und dann , —> wer wird immer zie¬
len , und seinen Mann aufs Korn nehmen
wollen ?

Nord . Das ist es , worüber wir ver¬

schieden denken . Es kann hier nicht die Rede

seyn von größerem oder geringerem Aufwand
von Geist , Witz u. s. w. , denn Niemand kann

seiner Lange eine Spanne zusetzen , und jeder
gibt gern was er hat , aber die Frage ist : wol¬

len wir etwas mit unserer Wochenschrift , und

was wollen wir ?

Frank . Nun , ich dachte es wäre genug ,
wenn wir unsere Leser amüsiren .

Nord . O ja , für die Leser vielleicht , aber

für uns nicht .
Frank . Und doch ist ein solches Unter¬

nehmen wahrhaftig weder so leicht , noch so
unbedeutend . Bedenken Sie nur , was das

sagen will , zwey und fünfzig Mahl im Jahr

amüsant zu seyn , und immer über etwas an -
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ders ; denn alles verzeiht uns das Publicum

eher , als wenn wir ihm Langeweile machen .
Nord . Schon gut , nur muß man dieß

Verdienst mit so zweydeutigen Personen , und

geringfügigen Gegenständen theilen , daß wenig
Ehre dabey zu gewinnen ist. Der Markt -

schreyer , der Seiltänzer , ein Gassenhauer ,
ein tolles Spektakelstück , alles dieß belustigt
das Volk , und es kann sich nie daran satt se¬

hen , oder hören .

Frank . Wenn nur die lustigmachenden

Personen recht lustig sind , und wirklich Lust

erregen , so sind sie in meinen Augen respectablc
Leute .

Nord . Das mag seyn , aber darum habe

ich doch keine Lust , auf einem Beine zu stehen ,
oder Gesichter zu schneiden , um die Leute la¬

chen zu machen .
Frank . Wer fordert das ? Ich sehe eine

Wochenschrift wie ein Theater an , worauf
kleine improvisirte Scenen aus dem Leben aus¬
geführt werden , und was das Beste ist , immer
etwas eues ; aber Niemand soll mir kommen ,
und kritteln , und , die Nase rümpfend , sagen ,
die Sprache sey hier und da nicht gefeilt
genug , oder die Gedanken wären nicht im--
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iner neu , und überhaupt fehle es an Gründ¬

lichkeit und an der Ausführung .
Nord . Sie haben Recht , sich über fo

unüberlegten Tadel aufzuhalten . Die Forde¬

rungen der strengen Kritik lassen sich eben so

wenig auf eine Wochenschrift , die das Werk

des Augenblicks ist , anwenden , als man im

Umgang von jemand verlangen würde , er solle
wie ein Buch reden . Doch erlauben Sie mir ,

Ihr Gleichniß fortzuführen . Einem improvi¬

sieren Stück halt man viel zu gut , aber , wenn

es nicht bloß die Zeit vertreiben soll , fo muß

es eine Spur in uns zurücklassen , ich meine ,

es muß uns einen Gedanken an die Hand ge¬
ben , der uns zum weiter Denken reitzt .

Frank . Diesen Eindruck sollte wohl al¬

les , was wir reden oder schreiben , hervorbrin¬

gen , und wenn es nicht albern oder verkehrt

ist , so erreicht es auch diesen Zweck , selbst wenn

wir nicht darauf ausgegangen sind.
Nord . Sie geben mir also zu, der Haupt¬

zweck jedes Schriftstellers sey kein anderer , als

Gedanken zu erregen ?

Frank . Nun freylich , man kann nicht

leicht zu viel denken , aber an einem wöchentli¬

chen Autor besteht die Kunst darin , amüsant zu
denken .
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Nord . Wer mich denken macht , amüsrrt

mich auch .

Frank . Recht , aber nicht jeder , der Ge¬

danken von sich gibt , ladet zum Denken ein.

Lästige Denker werden oft auf die Seite gelegt ,

dagegen möchte ich jagen : wer mich amüsirt ,

macht mich denken .

Nord . Ich verstehe Sie schon , aber wer

will immer amüsirt seyn ?

Frank . Die meisten Leute .

Nord . Das heißt , der große Haufe ; für

den schreiben wir aber nicht .

Frank . Für wen sonst ?
Nord . Ich weiß es nicht . Was mich

betrifft , so liebe ich , mir einen kleinen Kreis

ähnlich gesinnter Menschen im Geist vorzustellen ,
mit dem ich , wenn ich schreibe , gleichsam con -

versire , und meine Gedanken austausche .

Frank . Lieber Nord , das ist recht schön,

und obendrein bequem ; doch , bey dieser Den -

ku' gsart , besorge ich , außer ein paar guten

Freunden , und dem Setzer wird schwerlich

sonst jemand uns lesen . Meine Meinung wä¬

re vielmehr , man sollte , wo möglich , so schrei¬

ben , daß jedermann uns gern läse . Unser

Blatt sollte den Gelehrten Herbeylocken , wenn

rr Zerstreuung bedarf , und den wenig Gebilde -
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ien einladen , sich in unserm Magazin Stoff

zum Denken zu holen ; der scharfsinnige Ge¬

schäftsmann und die geistreiche Dame möchten

immerhin , ermüdet von wichtigen Geschäften oder

Ergötzlichsten , sich einen Augenblick bey uns

desennüyiren , oder dabey einschlafen ; oder wer

gar keine Profession vvm Denken macht , der

müßte unser Blatt noch als ein bunteS Bilder¬

buch und einen schnurrigen Guckkasten sich an¬

schauen können .

Nord . Wie können Sie sich aber schmei¬

cheln , vereinigen zu können , was so verschie¬

den und entgegengesetzt ist ? Denn ich weiß wohl ,

daß Sie keineswegs gesonnen sind , Ihr Blatt

aus allerley gestohlenen Lappen und Lumpen

zusammenzuflicken , die gleich einem Bcttlers -

mantel , ohne die Bessern anzuziehen , nur die

eigene Armuth verrathen .

Frank . Und doch gibt es ein solches bin¬

dendes , freundliches Element , das , wie das

Feuer , erhellt , erwärmt , aber auch brennt ,

und von den weisen Alten göttlich verehrt wur -

de , — es ist der Spaß .
Nord . Ich errathe . Diesem lustigen

Gott , dem Sie schon solange huldigen , möch¬

ten Sie jetzt ganz allein einen Tempel bauen .



Aber , nehmen Sie sich mit Ihrer ' Vorliebe m
Acht , es läßt sich nicht über alles spaßen .

Frank . Worüber sich nicht Spaß machen
läßt , darüber sollte man auch gar nicht schrei¬
ben.

Nord . Das klingt etwas wunderlich ,
wenn es anders Ihr Ernst ist.

Frank . Warum nicht ? Es ist um den
Spaß eine sehr ernsthafte Sache .

Nord . O ja , und eine sehr gefährliche
obendrein .

Frank . Wie so ? Was meinen Sie da¬
mit ?

Nord , Wie das Schwerd sich zum Pflug
verhält , so der Spaß zum Ernst . Mit Recht
haben Sie ihn mit dem lockenden , aber scha¬
denfrohen Element verglichen , das , sobald es
aus seinen Schranken hervorbricht , alles yer ?
sengt und verzehrt .

Frank . Was hat Ihnen der arme un¬
schuldige Spaß gethan , der ohnehin selten auf
der Welt ist , daß Sie ihn so verschwärzen ?

Nord . Unschuldig ist er nur , wenn er ,
unter strenger Aufsicht der Vernunft , von ver¬
ständiger Hand m' t großer Behutsan keit , als
Waffe gegen die Thorheit , gebraucht wird«.



Fxank . Also wärmer , auch nach Ihrer

Meinung , doch zu etwas gut . Doch das ist

nicht genug . Ich kenne nur zweyerley Ar¬

ten von Spaß , den guten , und den

schlechten . Der schlechte ist ohnmächtig und

prallt ohne Wirkung auf seinen eigenen Herrn

zurück ; der gute aber ist eine Gabe des Him¬

mels , und ein so köstliches Gewürz des Lebens ,

daß man ihn nie genug erheben kann .

Nord . Es gibt einen Spaß , der obgleich

ungegründet , doch tief kränkt , und durch die

Schellenkappe , die er einer Person oder Sache

anhängt , ihr unheilbaren Schaden zufügt .

Franks Wen er nicht trifft , den verletzt

er auch nicht , und an den leichten Wunden , die

er austheilt , ist noch Niemand gestorben .

Nord . Sie sprechen davon , wie einer ,

der mehrere ausgegeben als empfangen hat .

Frank . Wenn auch der Witz , besonders

wenn er mit Galle angemacht wird , mit einem

vergifteten Pfeil verglichen werden kann , so

gleicht dagegen der spaßhafte Witz , oder besser

gesagt , der witzige Spaß mehr einem stumpfen

Rappicr , womit ein geschickter Fechter seinem

Gegner nur die Blößen zeigt , die dieftr ihm

gegeben hat .



ir

Nord . Nur Schade , daß man mit Rap -
Pieren anfangt , und sie dann , vorn Streit er¬
hitzt , mit wirklichen Degen verwechselt , womit
man dem Gegner durch den Leib rennt .

Frank . Ah , das wäre ein trauriger
Spaß ! Aber , wenn aus Spaß Ernst wird ,
was kann der Spaß dafür ? Mich dünkt , Sie
streiten da gegen Sich selbst , und Ihre wahre

Meinung ist , man solle sich nur hüten , keinen
Spaß zu verderben .

Nord . Bald möchte ich Sie der Sophi¬
sterei ) beschuldigen . Sie werfen mir den bluti¬
gen Ernst vor , der auf diese Art entstehen
kann , und vergessen , wodurch er veranlaßt
worden ist.

Frank . Und doch getraue ich mir zu be¬
haupten , daß nicht sowohl der Spaß , der von
sich selbst nicht leicht ausartet , daran Schuld
ist , als die Eitelkeit , die Ehrsucht , der Neid ,
und andere gehässige Leidenschaften , die sich
nur hinter der Maske des Scherzes verbergen ,
und bald plump genug aus ihrer Rolle fallen .

Nord . Sie wissen recht gut , was ich
eigentlich meine . Ich greife keineswegs den
gutmüthigen Scherz und die muntere Laune
an , die eigene und fremde Thorheiten arglos
aufdeckt , und sich damit belustigt ; vielmehr
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halte ich diese gegenseitige Wachsamkeit , die

keinen Fehler ungerügt hingehen laßt , für ein

eben so treffliches Mittel Nachsicht und Dul¬

dung zu verbreiten , als es eine unerschöpfliche

Duelle fröhlicher Unterhaltung ist. Es hat sich

aber in die Literatur eine heillose Ncckerey und

Spaßmacherey eingeschlichen , die ohne weitere

Aufforderung den ersten besten angreift , und

ihm Stachelreden gibt , oder ihm Hasenschwänz -

chen anhängt , worüber dann der Pöbel lacht .

Vor solchen Mißhandlungen ist gerade der ver¬

dienstvolle Mann am wenigsten sicher , und ich

gestehe , so friedfertig ich sonst bin , so hätte ich

beynahe selbst Lust gegen diese muthwillige Brüt

zu Felde zu ziehen .
Frank . Wohlan , zu diesem Kampfe biete

ich Ihnen die Hand . Und von jetzt an offene

Fehde mit diesen Stoß - und Rauboögeln , unq

Kampf auf Leben und Tod !

Nord ( lächeld ) . Herr Hilarius , geben

Sie nur Acht , daß Sie nicht etwa in der Hitze

des Kampfes sich an einem Umschuldigen ver¬

greifen ! Ueberhaupt dächte ich , es wäre klüger ,

wir verhielten uns defensiv .

Frank . Es ist sonst eine alte Regel ,

daß man den Krieg in des Feindes Land spie¬

len soll.



Nord . Ich merke , meine Worte des Frie¬
dens haben Sie eher noch kriegerischer gestimmt ,
als Sie schon waren .

Frank . Nicht doch , ich bin zu beydem
bereit . Wie ein achter Ritter werde ich jeden
Fehdehandschuh , der mir hingeworsen wird ,
aufnehmen , und alle Unbill und Schmach , die
Beeinträchtigten und Bedrängten widerfährt ,
als mir selbst angethan ansehen .

Nord . Da werden Sie nicht viel aus
der Rüstung herauskommen . Aber was thue
ich dabey ?

Frank . Sie machen das Hintertreffen
aus , und decken mir im schlimmsten Fall chen
Rücken .

Nord . Der Fall könnte oft eintreten . "
Frank . Nein , nein , fürchten Sie nichts ,

wer keine Händel sucht , ' geräth «selten in wel¬
che, - und dem gerechten Kämpfer stehen die
Götter bey.

Nord . Zn den modernen Staaten hak
man um den Scherz nicht abkommen zulassen ,
und ihm doch die beleidigende Schärfe ; u neh¬
men , die Maskerad " - funden , wo man ein¬
ander alle möglichen Wahrheiten sagen darf ,
wenn man nur keinen Nahmen nennt , und ei¬
ne dünne Larve M- dem Gestcht behält .
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Flank . Jedes Jncoguito ist das öffentli¬

che Geheimniß .
Nord . Darum glaubt doch jeder , gteick

dem Strauß , der vor seinen Verfolgern den

Kopf in die Erde steckt, er sey verborgen , und

wenn man zehnmal mit Fingern auf ihn wiese.

Frank . Sie möchten die Persönlichkeit

aus allen Scherz und Witzspielen verbannen /

aber , es geht nicht , alles Komische und Tref¬

fende ist individuell .

Nord . Das soll ' es auch bleiben , aber ,

statt der Larve , wollen wir uns hinter die Kunst

verstecken . Ein gut gezeichneter Charakter sieht

vielen ähnlich , und laßt sich nicht leicht auf

einzelne Personen deuten , wenn schon die Sil¬

houette meistens von einem hergenommen ist.

Lassen Sie nur den Tartüffe und den Geizigen

spielen , keinem von allen Heuchlern und Geiz¬

hälsen , die zuschauen , fällt es ein, daß man ihn

eigentlich auf die Bühne stellt .

Frank . Das ist alles wahr und gut , er¬

gibt aber Leute , die schlechterdings Nahmen

haben wollen , und denen die schlechteste Anek¬

dote lieber ist , als die beste Erzählung . Der

große Haufen sieht überall gern etwas herun¬

terreißen und zerreißen . Von den Todten ,

heißt es , soll man nur Gutes reden , also
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müssen die Lebenden daran . Glauben Sie ,
viele von unsern Herrn Collegen epistiren und
halten sich bloß durch die Schadenfreude .

Nord . Wenn denn ja zerrissen werden
muß , so lassen Sie es wenigstens nur in eüi -
Zie geschehen . WaS öffentlich stch zur Schau

auSstellt , muß Gutes und Böses über sich erge¬
hen lassen . Nur wünschte ich, keine Seitenhiebe —

Frank . Aber Trotz geboten diesen neuen
Himmelsstürmern , die unsere alten Götter und

Heroen aus ihrem ehrwürdigen Sitz verdrän¬

gen , und ihre eigenen buckligen Zwerggcstalten
dafür an die Stelle setzen möchten .

Nord . Nur bitte ich, keinen gelehrten
Streit , und keine Partepwuth .

Frank . Ehre und Lob dagegen allem ?
was den Stempel eines verständigen Geistes
in stch trägt .

Nord . Am besten ist es , wir bekümmern
uns wenig um unsere Mitbrüder , und über¬

haupt um das Geschriebene , und versuchen
lieber , was die eigene Kraft vermag .

Frank . Lassen Sie uns , wie die Bienen ,
aus allem Honig saugen .

Nord . Und nur den stechen, der uns angreift .
Frank Unser Motto und Feldgeschrex

fep aber : es lebe der Spaß !
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Theater -

Hoffnung und Aussicht .

Wo eine schöne Kunst einmahl bis zu dem

Grade gediehen war , daß sie bleibende Werke

aufstellte , die den Schülern aller folgenden

Zeiten als Muster vorzuleuchten würdig sind ,
da wird die Geschichte ihres Entstehens , ihrer

reifen Periode und selbst ihres Verfalls , der

nach dem Zustande des vollen Blühens bisher

noch bey keinem Volke ansblieb , ein für den

Freund des Schönen belehrendes , anziehendes
Studium . Er sieht , wie die Kunst in ihrer

frühen Jugend sich als ein Kind gebender ,
das , von ungeregelten Trieben beherrscht ,

gleich nach den ersten Schritten gar seltsame

Sprünge macht ; er sieht, wie sie spater sich ih¬
rem Genius , einem männlichen , geflügelten

Jüngling , verbindet , und wie sie , von ihm

getragen , sich in die Lüfte schwingt , bis zur
lichten Höhe , wo ein ewiger , heiterer Frühlings¬

tag sie umschimmert : da spricht,sie in liebli¬

cheren Tönen zu den Sterblichen herab , und zau¬
bert vor seinen glücklich getauschten Sinnen Herr-
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kichere Gestalten , als die ernsterelNatursie er»

zeugte ; da bauen ihr die Menschen Tempel und

Altäre , und in der verschönerten Welt verbrei¬

tet sich ein fröhliches Leben . Doch ach , der

Opferrauch , der von den Altären hinaufsteigt ,

verdichtet sich bald zu finsteren Wolken und

verbirgt die Gestalt der Göttlichen . Ihre Zau -

berbildcr werden von Nebel umhüllt , und ihre

Töne kommen dumpfer zu dör Erde herab . Und

dann benutzt die Eitelkeit den trüben

Tag , um ihre bunten Lampen unter wildem

Gekreische an die Neugierigen zu vertrödeln , die

von dem Ruhme der Himmclstochter hörten ,

und herbey kamen , aber , da sie die Kunst

nicht kennen ^, leicht von der schimmernde, ^

prahlenden Thorheit getauscht werden .

Es könnte für ein Unternehmen gehalten ,

werden , das auf den Beyfall vieler Theater¬

freunde rechnen dürfte , wenn jemand die Ge¬

schichte - er deutschen Bühne in jenem Sinne

verfolgen wollte ; und vielleicht könnten wir

uns , bey dem neuen Jahrgange dieser Blätter ,

einem Theile des Publikums nicht besser em¬

pfehlen , als wenn wir nach unsern Kräften

versuchten , eine solche Geschichte zu schreiben .

Allein abgesehen davon , duß ein solches Un¬

ternehmen mit großen Schwierigkeiten verbnn -
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den ist , und daß es fast unmöglich wäre , im¬

mer die Linie der Gerechtigkeit zu halten ,
wenn man nicht die Todten auf Kosten der Le¬

bendigen loben wollte , oder auch umgekehrt :

so wollen wir nur auf den Umstand aufmerk¬

sam machen , daß das deutsche Theater wahr¬

scheinlich noch nie auf dem Gipfel der Voll¬

kommenheit stand , wo es ein zusammenhän¬
gendes , in einander greifendes Ganzes bilde¬

te ; und daß man wohl von seinem Schwan¬
ken , aber weder von seiner höchsten Blüthe ,

noch von seinem sichtbaren Verfall reden
könne . Ueberall waren es nur einzelne Ta¬
lente , die sich hier und -da ansr ?ict >ueten .

Eine Geschichte des deutschen Theaters
wäre daher auf jeden Fall zu frühzeitig .
Wie die dramatische Poesie in Deutschland noch
sehr jung ist , so ist es auch die Schauspiel¬
kunst , die mit ihr fast gleichen Schritt gehal¬
ten hat . Mit Leffing erwachte ein besserer Ge¬

schmack , und fast zugleich mit ihm traten auch
die ersten ächten Künstler unter . den Schauspie¬
lern auf . Eckhof , Schrödek , Beil , und Brock¬
mann in seiner ersten jugendlichen Kraft , wa¬
ren die Zierden der deutschen Buhne . Damahls
war es auch , als in Wie » das Theater , un -

B s
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ter Kaiser Joseph sich zu einer beneidenswer -

then Höhe hinaufschwang .

In Mannheim stifteten spater Beil und

Jffland eine Schule , und letzterer hat dort ,

wie nachher in Berlin , mehrere talentvolle Schü¬

ler gebildet . Er war es vorzüglich , der darauf

hinarbeitete : dem losen , lockeren Wesen des

Theaters Zusammenhang und Form zu ge¬

ben. In wie fern es ihm gelungen ist , und

ob er überall die zweckmäßigsten Mittel er¬

griff , ist hier nicht der Ort zu untersuchen .

Was wir hier bemerken wollen , ist , daß

so lange solche Talente sich »vch in voller Kraft

bewegen , von einem Verfall des deutschen Thea¬

ters nicht die Rede seyn kann . Auch in

Wien hat sich seit zehn oder zwölf Jahren der

Geschmack offenbar wieder gebessert ; und wenn

wir auch den Grad der Vollkommenheit noch

nicht erreicht haben , dessen sich unsere Bühne

in der oben angeführten Periode erfreute : so

sind wir doch von der kalten , etwas steifen

Manier der mittleren Zeit wieder zur Wahr¬

heit und Natur , und nicht sowohl znr geist¬

losen Nachahmung als zur Veredelung der

letzteren zurückgekehrt . Dazu hat auch Kotzebue

mitgewirkt , und sich pm unsere Bühne Verdienst

erworben . Wer könnte dieß vergessen , da Wie «
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ihm die Bekanntschaft mit der Koch' schen Fa¬

milie verdankt , und jeder Theaterfreund noch

jetzt den Verlust der Madame Rosse , jener

großen Künstlerinn , die zu dieser Familie ge¬

hörte , als unersetzlich bedauert ! — Es ist

wahr , unser Theater hat in dem letztverfloffe -
nen Jahre sich in keinem sehr glücklichen Zu¬

stande befunden ; aber wer wollte daraus schlie¬

ßen , daß unsere Hoffnungen auf Besserung

vergebens sind , da doch die bekannte Liberali¬

tät der erlauchten Unternehmer , ihr Eifer für
das Gute , und ihr Entschluß , es selbst mit Auf¬

opferungen zu erkaufen , uns zu den schönsten
Erwartungen berechtigen !

Uns dünkt , es muß, bey einer »«parteyi¬
schen Erwägung aller Umstände , erhellen , daß
das deutsche Theater , wie die deutsche Kunst
und Literatur überhaupt , sich hier und da wohl
in einem augenblicklichen Stillstände , nicht
aber auf dem Wege der unaufhaltsamen Ent¬

artung befinden . Was der rohe Haufe begehrt ,
und was die Quer köpfe zu Tage fördern , kann

dem entschiedenen Willen geschmackvoller Män¬

ner kein unüberwindliches Hinderniß entgegen¬

setzen. Die Verrücktheit einiger Dichterlinge und

die Anmaßung der Stümper werden wie Nebel
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zerffiesscu , und die Sonne wird wieder das Ge¬

bieth bescheinen , das die achtungswürdigen

Geister , auf welche Deutschland stolz ist, zu
blühenden Feldern umgestaltet haben . Was

auch einige Schriftsteller , in einem Anfall übler

Laune , sagen mögen , wir sind noch ein junges

Volk , das sich erst <benzur Cultur emporgear¬
beitet hat . Unsere Literatur ist nicht viel älter

als ein halbes Jahrhundert , wenn auch einzelne
Genien schon in früherer Zeit sich der Gunst
der Musen erfreuten . Aber ehe das Licht ,
das die Weifen und Dichter dem Volke berei¬

tet haben , an der Menge sich wirksam und heil¬

bringend zeigt , kann noch manche Verkehrtheit

sich ein augenblickliches Anfehn erschleichen . Doch

niemand soll unsere Hoffnungen durch kleinliche

Furcht und durch Klagen lahmen ; wir brau¬

chen Muth , und dieser ist nicht möglich ohne

die Ueberzeugung : daß es in unserer Macht ste¬

he , einen besseren Zustand zu erringen .

In diesen angenehmen Hoffnungen bestärkt

uns die Huldignng , die neulich auf unserm

Theater demGenius Schillerszu Theil gewor¬
den ist. Die gefühlvollen Bewohner Miens eil¬

ten an diesem Tage in das Schauspielhaus wie

zu einem Tempel des Genie ' s , und nicht das
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geringe Opfer , das ihm hier gebracht wurde ,
sondern das Andenken an den großen , unsterb¬
lichen Mann erfüllte die Herzen und die Ge¬

sichter mit sanfter Rührung und Heiterkeit . War¬
me Dankbarkeit gegen seltene,derMensch heir wohl¬
thätige Geister war von jeher ein Zeichen der

Veredelung und des Empvrstrebens zum Bes¬
seren .

Die Art , wie dieser Tag gefeyert wurde ,
schien uns nicht ganz angemessen zu seyn. War¬
um wurde an diesem Tage kein anderes Werk
von Schiller gegeben , als eine nachlässige und
eben nicht gelungene Uebersetzung eines , wegen
seines Wohlklanges und seiner eigenthümlichen
Eloquenz , kaum zumberseHenden Dichters ? War¬
um haben wir überhaupt von Schiller bisher
nichts gesehen , als seine ersten , jugendlichen
Arbeiten , die alle noch das Gepräge eines ro¬
hen , zügellosen Genies an sich tragen , sich in
unbändige Leidenschafflichkeit verlieren , und
für ein Theater , das sich gern in den Schran¬
ken der feineren Anständigkeit halten möchte ,
eben nicht geeignet sind ? Es ist nicht abzuse¬
hen , weshalb man die Darstellung seiner spa¬
teren Meisterstücke , als der Maria Suart , und
der Braut vonMessina , länger einem ebenso em-
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pfanglichen als gerechten Publikum entzieht , da

durch wenige und unwesentliche Veränderungen ,

jeder kleine Anstoß und jedes etwanige locale

Hinderniß , ohne Nachtheil des Ganzen , beseitigt

werden kann .



Das SonnLagsblart .
» ' — —« q

^ ro . 106 .

Sonntag den 8- Januar izo ».

Nachricht von einer ganz neuen

Krankheit .

^ n dem Hause des Herrn Grafen von ***

hat sich vor einiger Zeit ein seltsames Unglück

ereignet . Bey einem Soupä , das zur Feyer
eines Familienfestes gegeben wurde , beklagte

sich der älteste Sohn , ein hoffnungsvoller ,
junger Mann , daß ihm plötzlich nicht wohl

werde , indem er einen stechenden Schmerz im

Kops empfände , als ob ihm die Hirnschaalc

zerspringen wolle . Der Schmerz ging jedoch
bald vorüber , und wurde von einem angeneh¬

men Gefühl in der Brust abgelöst , so daß der

Graf versicherte : er erinnere sich nicht , jemahls

eine so wohlthätige Empfindung gehabt zu ha¬

ben. Er sprach sehr lebhaft und mit so vie¬

lem Feuer von seinem Zustande , daß die gan¬

ze Gesellschaft auf ihn aufmerksam wurde .

Plötzlich verzog er wieder das Gesicht , machte

eine Bewegung mit dem Munde , als wenn er
E
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sich bemühe etwas zurückzuhalten , wendete sich

dann schnell zu seiner Nachbarinn , einer schon

betagten , aber jugendlich und affectirt geputzten

Dame , und sagte hastig : „ Die Coquetterie , Ma¬

dame , zieht in jedem Alter nur die Gecken

„ an , aber in dem Ihrigen ist sie bloß lächer¬

lich und unleidlich . Verdrehen Sie nur im-

„ mer die Augen wie Sie wollen ; an diesen

„ Strahlen verbrennt sich keiner mehr , und

„ wenn Sie auch noch so schmachtend lispeln ,

„so wird man Sie höchstens wegen des Verlei¬

hes Ihrer Zähne bedauern . "

Eine solche unerhörte Unhöflichkeit fiel um

so mehr auf , da der junge Graf sich sonst

durch eine musterhafte Artigkeit und Delikatesse

im Betragen auszeichnete . Die Dame , an

welche dieß unerwartete Jmpromptü gerich¬

tet war , gerieth in die größte Verlegenheit ,

und wäre sicher roth geworden , wenn die

Schminke es erlaubt hätte ; sie faßte sich

aber weislich , that , als wenn sie es nicht

gehört hätte , und wendete sich gegen ihren an¬

dern Nachbar , um ihn über etwas Gleichgül¬

tiges zu fragen . Der Graf ließ ihr aber keine

Ruhe , und fuhr fort : „ Sie wenden sich von

„ mir weg , und dagegen zu einem Menschen hin ,

„der nie für etwas anderes Ohr gehabt hat .
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„ als für den Silberklang des Metalls . Sein

„ ganzes Leben hat er damit zugebracht Geld

„ zu zahlen , und Prozente auszurechnen . Je¬
dermann weiß , daß er nichts umsonst thut ,
„ und übrigens der unwissendste , platteste , und

„unerträglichste Bursche auf der Welt ist , aber

„unbegreifflicherweise wird er doch überall ge¬
ehrt nnd ausgezeichnet , — warum ? weil er

„reich ist . "
Den Graf schien die Unschicklichkeit seiner

Reden selbst zu fühlen , denn eine gewisse Ver¬

wirrung und sogar Beschämung war sichtbar
an ihm , und er schien durch die Bewegung
seiner Hände , und seine übrigen Gebährden
das , was er sagte , entschuldigen und wieder

gut machen zu wollen .
Der beleidigte Reiche glaubte den Schimpf

nicht geduldig ertragen zu dürfen , und sagte
trotzig : „ Sie vergessen , wen Sie vor sich ha -
„ ben , und daß Sie den Gästen Ihres Herrn
„ Vaters Achtung schuldig sind . " Der Graf
antwortete mit einer Verbeugung : „ Es ist son¬
derbar , daß ich jemand , der selbst kein Ver¬
dienst achtet , darum achten soll , weil er die
„ Fasanen und Pasteten meines Vaters sich wohl
„schmecken läßt . Fühlen Sie denn nicht selbst ,
„ daß Sie hier nicht an Ihrem Platze sind ? "

C s
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Diese auf einander gehäuften Beleidigun -

-gen erregten Staunen und Entsetzen bey der

anwesenden Gesellschaft . Der reiche Mann frag¬
te -trotzig den Herrn vom Haufe : ob man ihn
auf Sottifeu eingeladen habe ? — Die Eltern
des jungen Grafen befanden sich in der pein¬
lichsten Verlegenheit , und dir Mutter beschwor
laut ihren Sohn , ob er denn nicht wisse , wo
er sey , und alle Lebensart vergessen habe ?

„ Giebt es wohl eine bessere Lebensart ,
„liebe Mutter, " antwortete der Graf , „ als wenn

„ man aus dem Umgang alle Falschheit ver¬
kannt ? Und müssen Sie nicht selbst gestehen ,
„ daß alles , was ich gesagt habe , bloß die reine

„ Wahrheit ist ?"
Die ältliche Dame wußte keinen bessekn

Ausweg zu finden , als den Grafen geradezu
für verrückt zu erklären .

„ Das finde ich nicht, " sagte die kleine
Baroninn *** mit boshaftem Lächeln , „ mich
„ dünkt , es ist einiger Zusammenhang in feinen
„ Reden ! " —

Sie wollte mehr sagen , aber der junge
Graf fiel ihr ins Work : „ Ich bitte Sie , ver¬

theidigen Sie mich nicht , man möchte sonst
„ denken , ich verläumdete . "
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„Ist dasVcrläumdung, " versetzte die Ba¬

roninn , mit gezwungenem Lächeln , „ wenn ich

„ Gutes von Ihnen spreche ?"
„ Es geschieht so seltensagte der Graf ,

indem er ihr die Hand küßte , „ daß Sie von

„ jemand Gutes reden , daß ich mir vorgenom -

,,men habe , immer das Gegentheil von dem

,,zu glauben , was Sie sagen . "
Der Kammerherr von I **, ein feiner

Weltmann , wollte dem unhöflichen Gespräch
eine andere Wendung geben , und flng an eine

spaßhafte Geschichte , die sich neulich zugetra¬

gen hatte , zu erzählen .

„ Verschonen Sie uns damit, " fuhr der

Graf unaufhaltsam fort , „in Ihrem Munde

„ wird die spaßhafteste Geschichte schaal und

„unschmackhaft . Sie können über nichts re -

„ den als über das Wetter , über den neuesten

„ Damenhut , und ob Sr . Durchlaucht diesen

„ Morgen mit dem rechten oder mit dem linken

„ Fuße aufgestanden sind . "
Der Kammerherr durch diese Replique

aus der Fassung gebracht , hielt das Schnupf¬

tuch vor die Nase , und rief : ,Mon Dien ! ich

. blute ! " worauf er aufsprang und sich vom Tisch

entfernte .
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„ Fatal ! " riefeln Witzling , der lange stumm
- a gesessen war , „der Kammerherr tragt mei¬

nen besten Einfall mit sich fort ; eben wollte

„ich auch aus der Nase bluten ! "

„ Sie sind in der That zu bedauern, " er¬

wiederte der Graf , „ daß Ihre guten Einfälle

„ zu spät , die meisten aber zu früh kommen . "

Eine solche Unterhaltung konnte sich un¬

möglich lange erhalten . Obgleich das Soups

noch nicht geendigt war , so erhob sich doch die

Gesellschaft wie verabredet von ihren Sitzen .
Ein Ausländer , der sich für einen Sardini -

schen Obersten ausgab , nahm das Wort , und

verlangte von dem alten Grafen , er solle sei¬

nen Sohn dahin bringen , der Gesellschaft , für

die ihr zugefügten Beleidigungen , Genugthuung

zu geben .
„ O die soll Ihnen werden, " sagte der jun¬

ge Graf lächelnd , „je eher je lieber , aber ich

„bitte Sie , dießmal nicht die Stunde zu ver¬

gessen , wie Ihnen schon einigemal gesche¬

hen ist -"

„ Wie soll ich das nehmen ? " fragte der

Oberster mit gesenkter Stimme ?

„ Wie Sie wollen , aber ich wette , Sie

„ werden es für Spaß nehmen , denn der Ernst

„ war nie Ihre Sache . "
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Einigen andern Gästen , die sich ins Mit¬

tel legen wollten , erging es nicht besser. Die

alte Gräfinn war außer sich , und ihr Gemahl

verwiest seinem Sohne mit Strenge ein Be¬

tragen , das einem Manne von Erziehung nicht

gezieme .
„ Ich weiß nicht , mein Vater, " erwiederte

dieser' , „ was Sie Erziehung nennen , aber der

. . msinigen kann ich mich eben nicht sehr rüh¬

me». Mau hat mich tanzen , fechten und rei¬

ßen gelehrt , nothdürftig Lesen und Schreiben ,

,etwas französischen Jargon und Complimente

schneiden , aber sonst auf der Welt nichts .

Jedermann war jetzt völlig überzeugt ^

der arme Graf sey verrückt geworden , und

selbst seine Mutter schien ganz in diese Meinung

einzugehen .
Sie bath ihn flehentlich , sich zu Bette zu

legen ; denn er sey krank , und um so gefähr¬

licher , da man sonst keine Zeichen von Krank¬

heit an ihm spüre .
Der junge Graf versicherte chrerbiethig

seiner Mutter , er habe sich zwar noch nie so

wohl befunden , aber er sey froh eine Gesell¬

schaft zu verlassen , deren Mitglieder entweder

verkehrten Sinnes , oder mit ganz unheüva
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ren , moralischen Uebeln behaftet wären . Mit
diesen Worten verließ er eiligst das Zimmer .

Kaum war er fort , so vergoß die Gräfin
einige Thränen über das Unglück , das , wie
sie sagte , ihrem Sohne zugestoßen sey, Sie
fuhr darauf fort , die gesummte Gesellschaft zu
ersuche -n: es möge sich doch Niemand an die
Reden eines Kranken und Verwirrten stoßen ,
der nicht wisse , was er sage , und , sobald er
von diesem Anfall von Raserey zurückgekommen
sey , sie selbst demüthig um Verzeihung bitte »
würde .

Die Gaste nahmen diese Wendung sehr
wohl auf , waren gerührt über den Unfall des

jungen , sonst so liebenswürdigen Mannes ,
stellten Betrachtungen an über die Gebrechlich¬
keit der menschlichen Natur , und jeder riech
zu allerley Hausmitteln , um das Uebel viel¬
leicht in der Geburt zu ersticken . Der eine
meinte , der sorge Graf sey hypochondrisch ,
und man müsse lbm das alftudnke Bkut etwas
ablassen ; ei i anderer schlug kalte Umschlage
um den Kopf vor , denn der Patient laborire
offenbar an einer Verstandesschwache ; und
noch jemand empfahl ein Wiener Trankchen ,
u u die scharfen Safte , dss wahrscheinlich das

Deftriren hervorgeorachk hätten , gehörig abzux
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leiten . Der Abend blieb übrigens zur gesellig
gen Freude verdorben , und die Gaste verlo¬
ren steh, ehe mau stchs versah .

Die besorgten Eltern schickten sogleich zu
ihrem Hausarzt , und besuchten , noch ehe die¬
ser kam , ihren unglücklichen Sohn , der ruhig
in einem Lehnstuhl faß , um ihn zu befragen ,
wie er denn zu diesem ungesitteten , und ei¬

gentlich wahnsinnigen Betragen komme ? Der

junge Graf versetzte hieraus : er begreife , wie
seine Reden sowohl seinen Eltern als deren Ga¬

sten unangenehm gewesen seyn müßten ; allein

nach dem sonderbaren Stich im Kopf und der
Wärme in der Brust , die er empfunden , ohne
sie erklären zu können , habe er ein unwider¬
stehliches Verlangen in sich verspürt , jedermann
die Wahrheit ins Gesicht zu sagen , und da er
das Beleidigende davon eingesehen , so habe er
wenigstens durch höfliche Gebährdcn das Bittere
davon versüßen wollen . Er könne übrigens
nicht umhin , auch jetzt zu gestehen , daß es ihm
sehr närrisch vorkomme , daß man ihn für när¬
risch erkläre , da er doch in seinem Leben nie
vernünftiger gesprochen habe , als diesen Abend .

„ O mein Sohn ! " rief die trostlose Mut¬
ter , „ das ist eben das Unglück , daß Du Dei -
„ nen verwünschten WahrheitsparoMmus für
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„ Vernunft hältst , da doch jeder Verständige

„ weiß , daß man mir der Wahrheit gar nichts

„ausrichtet , und sie uns im Gegentheil überall

„ im Wege steht. Welch ein Kummer für uns ,

^Dich gerade jetzt in diesen traurigen Zustand

„versunken zu sehen , da Du eine glänzende

„ Laufbahn beginnen solltest . Du warst be-

„ stimmt in Diensten des Herzogs von alv

„ Gesandschafts - Cavalier nach ** gesendet zu

^wenden. Bedenke , in welche verdrüßliche

".Händel Du uns verwickeln wurdest , wenn

„ Du am dortigen Hofe Deine ungeschliffene

„ Wahrheit auskramen wolltest ! "

Der junge Graf hatte schon eine Antwort

auf der Zunge , als ma>' - den Arzt anmeldete ,

worauf die Eltern den Kranken verließen , um

den Doctor vorher vorzubereiten .

Der Doctor war sehr aufmerksam auf den

Bericht über den Ausbruch der Krankheit ,

und was sich dabey zugetragen . Er schüttelte da¬

bey einigemal lächelnd den Kopf . Weder in seiner

Lecküre , noch in seiner Prapis , sagte er , sey

ihm jemals ein solcher Fall vorgekommen .

So weit übrigens die ihm erzählten That¬

sachen Licht über einen so seltsamen Zustand

verbreiten könnten , so muffe er gestehen , daß

er ihn eher für eine vollkommene Gesundheit
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des Geistes , und für eine seltene Seclenstärke ,
als für eine Krankheit halte .

Auf dringendes Zureden des Grafen und

der Gräfin wurde er jedoch zu dem Patienten

geführt , dessen Puls er untersuchte , und der

ihm auf alle seine Fragen über Appetit , Ver¬

dauung Schlaf und dergleichen ruhig und ver¬

ständig antwortete , weshalb der Arzt nochmals

erklärte , daß dem Grafen nichts fehle.

„ Und gesetzt , ich wäre krank, " hub der

junge Graf an , „ wüßten Sie denn wohl ,

„ was mir fehlte , und durch welche Mittel mir

„ zu helfen wäre ? O Doctvr , Sie sollten doch

„selbst einsehen , wie unzuverlässig Ihre Kunst

„ist , und daß man sie mehr ein Aggregat von

„ Hausmitteln als eine Wissenschaft nennen

„ kann . "
„ Ah , jetzt kommt der Paroxismus ! " sagte

der Dockor , und griff eiligst nach dem Puls
des Kranken .

„ Wie ! " rief der Graf , „ aus dem langsa¬

meren oder schnelleren , weicheren oder härte¬

ren Schlage meiner Pulsadern wollen Sie

„die unendlichen Nüancen des menschlichen

„ Körpers rcurthcilen , und das Geheimniß der

„unsichtbaren , ewig wandelbaren Natur , win

„ das Räderwerk einer gemeinen Maschine
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„ mit der Hand greifen und hineinpfuschen kön-

„ nen ? Ich bitte Sie , verlassen Sie mich , ich

„ kann die Charlatanerie , womit Ihr Euere so¬

genannten Wissenschaften ausschreyet , so we-

„ nig leiden , als die Pedanterey , hinter welche

„ Ihr Euch versteckt . "
Der Doctor schüttelte nun sehr bedenklich

den Kopf , zog den alten Grafen auf die Seite ,

und fing an , ihm den krankhaften Zustand

seines Sohnes zu erklären . „ Da man, " sagte

er , nach langem Ausholen , „ an den gröberen

Werkzeugen des Geistes keine Zerrüttung be¬

merke , und doch offenbar eine Verrückung des

Verstandes da sey , so bleibe nichts übrig ,

als anzunehmen , daß das sehr wesentliche Or¬

gan der Klugheit durch irgend einen äußern

Zufall etwas stark beschädigt worden sey ; und ,

um eine Gegenwirkung hervorzubringen , käme

es nun darauf an , das Organ der Lügenhaf¬

tigkeit , das er selbst neulich an einem Zeitungs¬

schreiber entdeckt habe , durch Reitzmittel in grö¬

ßere Erregung zu bringen . Er schlage also

vor , den Patienten von allen Menschen , abzu¬

sondern , da ihr entgegengesetztes Betragen ihn

nur hartnäckiger mache , demselben in ein kah¬

les , aber sehr Helles Zimmer zu bringen , ws

xx bald Langeweile haben werde , und ihm als -
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res befindliche Lügenorgan alle Lage einzurei -
ben , bis man einige Mäßigung in seiner tollen

Offenherzigkeit verspüre .
Die Eltern wollten diesen Rath befolgen ,

aber so gern auch der Graf sich die Einsamkeit
gefallen ließ , denn jede Gesellschaft war ihm
ohnehin verhaßt , so sehr sträubte er sich gegen
jede medicinische Cur .

Sein Unglücksfall wurde bald im ganzen
Hause bekannt , so gchcimnißvoll man auch da¬
mit umging , und jedermann sagte ungefragt
seine Meinung . Unter andern meldete sich auch
der Haushofmeister , ein bemittelter und belieb¬
ter Mann , beym alten Grafen , und entdeckte
ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit ,
er sey vor mehr als dreyßig Jahren , noch ehe
er das Glück gehabt habe in die Gräflichen
. Dienste zu treten , gleichfalls von derselben
Krankheit befallen worden , wie sein Herr
Sohn . Als ein blutarmer Mensch habe man
sich damals nicht die Mühe gegeben , ihn ein¬
zusperren , jedermann sey aber vor ihm geflo¬
hen , und einigemal sey er sogar , wegen unzei -
tiger Wahrheiten , derb abgeprügelt worden . Da
ihn Niemand wegen dieses beschwerlichen Uebels
habe irr Dienste nehmen wollen , sey er in di «
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größte Noch gerathen , und dein Hungertode

ganz nahe gewesen , bis ihm eines Tages , er

wisse nicht wie, da er eine häßliche , alte Dame

um eine Beysteuer angesprochen , die Worte

entfahren wären : „gnädigstes Fräulein , seyn

„,Sie so barmherzig als Sie schön sind ! " von

welcher Zeit an er sich erinnere , daß er wie¬

der so vernünftig geworden , als alle anderen

Leute , und auch nie wieder Noch gelitten habe .
Der alte Graf dankte ihm für seine Mit¬

theilung , betheuerte , er müsse von dieser Krank¬

heit vollkommen hergestellt worden sey », da er

auch keine Spur davon bisher habe wahrneh¬

men können , bedauerte aber zugleich , daß lei¬

der die Hunger - und Prügelcur bey einem Ca-

valier nicht anwendbar sey.
Der Hausarzt giebt sich indeß alle Mühe ,

und läßt es weder an Besuchen , noch an Re¬

cepten und vernünftigen Beyspielen fehlen .

Neulich schöpfte er einige Hoffnung , da der

Graf beym Abschied zu ihm sagte : „ gehorsamer
Diener ! " Doch es war eine bloße auswendig ge¬
lernte Formel , und blieb ohne weiteren Folgen .

Auf Anrachen des verschmitzten Kammermäd¬

chens wurden , um die Wahrheit mit der Wahr¬

heit zu vertreiben , für den jungen Grafen al¬

lerley Wahrheit aushängende Journale ver -
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schrieben , z. B. der Freymüthige , und andere ,

aber der Graf zeigte , zu Aller Verwunderung ,

einen großen Eckel vor ihnen , und brach in

heftige Schmähungen aus . Ein Anderer schlug

vor , man müsse dem Grafen die Wahrheit im

gröbsten Gewände zeigen , um ihm einen Ah-

scheu davor beyzubringen , nnd dieß zu bewerk¬

stelligen , brauche man nur einige Sesselträger

oder Portiers vier und zwanzig Stunden lang

mit ihm einzusperren . Doch auch diese Pferde -

cur schlug nicht an. Vergebens suchten die

betrübten Eltern überall Trost und Hülfe , bis

endlich für banres Geld ein großer Moralist

den Ausspruch that : der junge Graf werde nur

dann geheilt werden , wenn der weisse Rabe sich

fände , der noch nie eine Lüge gesagt habe , und

den Grafen selbst an Offenherzigkeit überträfe .

Der alte Graf machte sogleich bekannt , daß

er dem seltenen Mann , der ohne Scheu jedem

sagte , wo es ihm fehle , eine große Belohnung

geben würde . Mehrere haben sich schon ge¬

meldet , aber alle waren entweder zu höflich und

schonend oder sie schnitten selber entsetzlich auf .

Endlich kam einer ganz trotzig , nnd hielt dem

jungen Grafen vor : wer er denn wäre , ^ aß er

allen Leuten die Wahrheit sagen wolle , und er

müsse erst seine eigenen Wahrheiten anhören .
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Der Graf stutzte , und die Krankheit schien wirk¬
lich ein wenig nachlassen zu wollen , denn er
nannte den Fremden einen Grobian , aber dieser
verdarb wieder Alles , indem er vorherdie Be¬
lohnung forderte , da nur der Tod umsonst
sey , alsdann aber wolle er dem Grafen reinen
Wein einschenken . Der Parorismus wurde
hieraufwieder plötzlich so heftig , daß der Graf
den Fremden zur Thüre hinauswarf . Seit die¬
ser Zeit hat sich Niemand mehr gemeldet , und
der Graf wird als ein unheilbarer Kranker be¬
trachtet . Jedermann bedauert diesen charman¬
ten Cavalier . , und alle klugen Leute gehen ihm
sorgfältig aus dein Wege .



Der unverbrennliche Mensch .

Herr Roger , der gegenwärtig seine Kün¬

ste in Wien sehen läßt , wird , so viel ver¬

lauten will , von einigen Kennern und Liebha¬

bern der Naturwissenschaft für eine ganz neue ,

höchst seltsame Erscheinung gehalten . Aber die

Geschichte thut von einigen Leuten Meldung ,

heren Talente und Geschiäückkeit dre Kunst¬

stücke des Herrn Roger beyweitem übertreffen .

Es ist wahr . der unverbrennliche Spanier

wäscht sick die Hände in geschmolzenem Bley

mit einer Behaglichkeit , als wäre es frisches

Luellwasser ; er trinkt dieses Bley und sieden¬

des Ochl mit so viel Appetit , daß allen Zu¬

schauern der Appetit dabey vergeht ; er läßt sich

mit heißem Siegelwachs die Zunge petschiren ; er

läßt sich Nadeln in den Arm stechen , woran er

sechs Taschenuhren hängt , um die Liefe des

Stiches zu zeigen ; und endlich verschluckt er

Scheidewasser und andere Aezmittel , ohne

daß diese Gifte ihm die geringste Unbequemlich¬

keit verursachen . Aber alle diese Zaubereyen ,

die man anstaunt , sind nichts weniger als neu.

Der Doctor Jonathan Swift , ein englischer

Prediger , der durch seine Wahrheitsliebe und

Aufklärung berühmt war , erzählt von einem
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Herrn Johann Emanuel Schuh , der
zu seiner Zeit in London mehrere bewunderns¬
würdige Thaten verrichtete . Er nahm unter
andern ein Gefäß voll siedenden Oehls , und
warf das Oehl mit einem großen Löffel den
anwesenden Damen auf die Kleider , ohne diese
zu beflecken , oder den Damen die Haut zu
verbrennen .

Er ließ einem Herrn von Stande ein paar
Pfund geschmolzenes Bley herunter schlucken ,
und sodann einen zubereiteten Trank nehmen ,
worauf der Herr , in Gegenwart der ganzen Ge¬
sellschaft , von dem Bley wieder befreyt wurde .
Der Künstler hob es sodann von der Erde aufund
prasentirte es der Gesellschaft als einen Ku¬
chen.

Herr Schütz ließ sich ferner nicht bloß
Nadeln in die Haut stechen , sondern erlaubte
einem Cavalier fünfzig große Lattnägel in je¬
den beliebigen Theil eines anwesenden gemei¬
nen Menschen zu schlagen , und setzte den letz¬
ten auf einen magnetischen Stuhl , der die
Nagel wieder herauszog , ohne daß der Mann
den mindesten Schmerz empfand .

Er zeigte auch ein mit sechs Zoll langen
spitzigen Nageln dicht besetztes Brett vor , legte
dasselbe auf einen Stuhl , und ließ eine Dame
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sich darauf setzen , die noch eine andere auf ih¬
ren Schoos nahm , indeß die langen Nagel ,

statt ins Fleisch zu gehen , der Dame ein mit

Stahlfedern und Sammet gepolstertes Kiffen

zu seyn schienen .
Er nahm endlich ein zwey bis sechsjähri¬

ges Kind von guter Familie , ließ des Kindes

Vater oder Mutter eine Pike halten , stieß das

Kind auf die Spitze , wo es zum größten Ver¬

gnügen der Zuschauer steckte ; alsdann nahm
er das Kind so unversehrt wieder herunter ,
daß auch nicht einmahl ein Löchclchen im Klei¬
de zu bemerken war .

Er producirte noch andere Künste , die weit

gnmurhigcr anzuschauen waren , als wenn Herr

Roger inffTheater an der Wien sich die Strüm¬

pfe auszieht , und barfuß über glühendes Eisen

spazieren geht ; da sie aber sonst wenig Aehn -

lichkeit mit den Versuchen des Spaniers haben :

so will ich hier nur noch ein Kunststück des

Herrn Schütz anführen , das nicht einmahl zu
seinen schwierigsten gehörte . Er drückte nähm¬
lich mit dem Zeigefinger und dem Daumen den

Herren und Damen , die es verlangten , ohne
den geringsten Schmerz die Augen aus dem

Kopfe , wahrend dessen ste ein wunderschönes
Farbenspiel sahen . Wenn sie sich aus solche

D 2
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Weift genug ergötzt hatten , setzte er die Augen ,

die oft dadurch noch schöner und feuriger wur¬

den , wieder in ihre gehörige Stelle .

Es erhellet hieraus , daß Herr Rogcr be¬

reits einen sehr würdigen , ihn an Gefchicklich -

keit übertreffenden Vorgänger hatte . Der be¬

rühmte Physiker , Herr Georg Christoph

Lichten bcrg , hat uns aber das Andenken

eines zweyten großen Künstlers dieser Gattung ,

eines Herrn Phjladelphus Philadel¬

phia , aufbewahrt ; und der Herr Professor

fand es nicht unter seiner Würde demselben

das Avrrtisftwent zu verfertigen , wodurch der

N undcrmain ! sich den gelehrten Bewohnern der

Universität Göttingen empfahl . Unter seinen

vorzüglichsten Stücken befanden sich einige , die,

wie Lichtenberg versichert , ohne Prahlerey zu

reden , das Wunderbare selbst übertrafen , ja ,

so zu sagen , schlechterdings unmöglich waren .

Unter die weniger schwierigen gehörten folgende :

Herr Philadelphus Bb- ladelphia nahm

sechs Loth des besten Arsen ks , pnlverisirte und

kochte ihn iu zwey Maaß Milch , und tractirte

die Damen damit . Sobalo ihnen übel wur¬

de , ließ er sie zwey bis drey Löffel voll ge¬

schmolzenes Bley nachtrinken , und die Gesell -
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schalt ging gutes Muthes und lachend ausein¬

ander .
Er ließ eine Holz - Art bringen und schlug

damit einem Chapeau vor den Kopf , daß er/

wie todt zur Erde siel. Auf der Erde versetzte

er ihm den zweyten Streich , da dann der Cha¬

peau sogleich aufstand und gemeiniglich fragte :

was das für eine Musik sey ; Uebri -

gens war er so gesund als vorher .

Man bemerkt leicht , daß gegen eine solche

Holz - Art die goldene Nadel des Herrn Re¬

ger eine wahre Kinderep ist. Philadelphia

brachte aber noch ganz andere Dinge zum Vor¬

schein. So nahm er z. B. , ohne aus der Stu¬

be zu gehen , den Wetterhahn voü der Jacobe

Kirche ab und setzte ihn auf die Jvhannis Kir¬

che, und wiederum die Fahne des Jvhannis

Kirchthurms auf die Jacobi Kirche . Wenn sie

ein paar Minuten gesteckt , brachte er sie wieder

an Drt und Stelle , Alles ohne Magnet durch

die bloße Geschwindigkeit .

Ich darf die Leser wohl nur an solche Un¬

ternehmungen erinnern , um sie zum Vorrheck

der alteren Künstler zu gewinnen . Diese Wun¬

dertaten der Herren Schütz und Philadelphia

hatten auch noch vor denen des Herrn Rog >r

den Vorzug der Gemeinnützigkeit voraus ; denn
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beyde gönnten auch andern ehrlichen Leukeir
das Vergnügen heißes Bley und Gift zu trin¬
ken und sich spitze und schneidende Instrumente
durch Fell und Fleisch jagen zu lassen , wah¬
rend Herr Roger alles für sich behält .

Uebrigens hat , für gereiste Leute , die ganze
Sache nichts Besonders . Ich habe auf meiner

Reise in Ostindien eine ganze Völkerschaft von

unverbrennlichen Menschen kennen gelernt . Da
kein einziger Reisebeschreiber bis jetzt dieser
wunderbaren Nation erwähnt hak , ich aber

mehrere Monathe unter ihr gelebt habe : so
will ich hier einige Nachrichten mittheilen . Die
Leute essen dort nichts als Arsenik mit Löwen¬

milch angemacht . Ihr gewöhnliches Getränk

besteht aus Vitriolöhl ; die Vornehmen aber
trinken Scheidewasser , so wie die Damen , statt
des Thees , Abends sich eines Abgusses von Ta¬
ranteln bedienen .

Die jungen Leute baden sich in den Schmelz -
hütten in großen Kesseln , während das Eisen
in denselben geschmolzen wird , nnd versichern daß
ihnen dieses eine besonders anmuthige Abkühlung
gewährt . Nach dem Bade nehmen die Jünglin¬
ge ein Glas Roftglio , das aus Tigerblut berei¬
te" wird ; die Mädchen aber trinken Crocodillen -
thränen aus kleineren Flaschchen .
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Wo man diese Menschen und ihre unver -
brennlichen Eigenschaften nicht kennt , geben
sie oft zu allerley Jrthümern Anlaß . So soll¬
te einst in der Provinz Benares eine junge ,
schöne Witwe , dem Gebrauche des Landes
gemäß , verbrannt werden . Sie ging mit einer
Fröhlichkeit dem Scheiterhaufen entgegen , die
allgemeine Bewunderung erregte . Ein junger
Bramine sah dem Schauspiele zu , und nach¬
dem die Witwe in das Feuer gesprungen war ,
stürzte er sich ihr nach. Jedermann staunte über
den Heldcnmuth beyder Personen ; imGrunde aber
war es nichts , als daß sie sich in den Flam¬
men ein Rendezvous gegeben hatten ; denn sie
gehörten zu den Unverbrennlichen .

Die Engländer haben versucht ein eigenes
Regiment von solchen Leuten zu errichten . Sie
sollten glühende Kugeln in die Hand nehmen
und sie beym Gefecht dem Feinde ins Gesicht
werfen . Die Sache hat . aber Schwierigkeiten
gefunden .

Es ist mir unbekannt , ob Herr Roger
etwan von diesem Volke abstamme . Vielleicht
wird das Publicum einst darüber Aufschluß er¬
halten . Wir haben einstweilen nur darauf
aufmerksam machen wollen , daß das Oehlschlu -
cken und Bleptrinken nichts Neues sey.
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Sollte Herr Roger noch, wie verlauten will ,

sein großes Experiment vorzeigen , und m; t einer

Schöpsenkeule in einen Backofen gehen , so

daß die Keule gebraten herauskommt , er aber

nicht : so werden wir unsern Lesern den Erfolg

davon berichten . Leider wird er aber dazu , wegen

der ' etwasgefährl . chen Vorbereitung , ein anderes

Local wählen muffen , als das schöne Schau¬

spielhaus an der Wien , das übrigens , da es

doch einmahl der Kunst gewidmet ist , ganz für

Taschenspieler , Seiltänzer , Unverbrennbare ,

und andern Meister brodloser Künste geeignet

zu seyn scheint .



Das SonnLagsblart .
r - ——- —- " - - «

Mo . 107 .
Sonntag den 15. Januar iz »».

DasEinführungsfest desLeopolds -

Ordens ,

Dem Verdienste seine Kronen .

Schiller .

^ede zahlreiche Versammlung von Männern ,
die sich zu einem ernsten Zweck vereinigen , ist
schon an sich für den Verständigen ein erheben¬
der Anblick . Aber die Vereinigung aller Edlen ,
deren Verdienste vorn Staate durch Ehrenzei¬
chen öffentlich anerkannt worden sind , unter
dem Vorsitz eines verehrten Monarchen , wirkt
um so tiefer und inniger auf jeden gutgesinnten
und treuen Bürger , da er hier die wahren No-
tabeln der Nation , und gleichsam die Repre -
sentantcn jeglichen Verdienstes vor sich zu se¬
hen hoffen darf . So wie die Ritter zum hei¬
ligen Grabe sich ganz dem frommen Dienste
weihten , und mit freudiger Ergebung Gut und
Blut für das verwendeten , was ihnen das

E
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Höchste war : so ist auch bis auf den heutigen

Tag jeder achte Ritter verbunden , seine besten

Kräfte und die größten Opfer seinem Vaterlan¬

de nnd dem Monarchen darzu ringen , der ihn

vor aller Welt so herrlich sHu ückle.

Die Einführung des neugestifteten Leopold -

O»- deiis ist jedem wahren Patrioten um so ehr¬

würdige ' ' , da hier das ausgezeichnete Verdienst ,

wo es sich findet , belohnt wird , und die Ta¬

lente , welche durst » Erwftteru »g der Wi" en -

schasten den Ruhm der Nation erhöhen , eben so

gültigen Anspruch daraus haben , als der er¬

probte Diensteifer d s Staatsmannes , und die

Beförderung des Gemein - Wohls .

Die steuerliche Installation dieses Verdienst -

Ordens , welche am vorigen Sonntage Statt

hatte , gehörte zu den glänzendsten , imposante¬

sten Scenen , durch welche die Würde des

Staates sinnlich dargestellt werden soll. Die

Ritter des goldenen Vließes , die Grostkreuze ,

Commandeurs und R' tter des St . Stephans -

Ordens , waren in il ^em großen Costüme bey

der Ceremonie gcae "wä' ' tig , so wie die Mit¬

glieder des Theresien - s^- dens in Galla - Uniform .

De' ' Rfttees ^ aa geschah in dem neuen , im

edeln Styl e"ba' tte « nnd d-cori' ' e' ", Rittersaale ,

wo außer den Ordensgliedern nur die vornehm -
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den. Den Zug zur Hofcapelie aber , der durch

die Säle der Burg ging , wo die Garden , in

ihrer prächtigen Uniform , gesckloffene Reihen

bildeten , konnten alle diejenige : ! ansehen d. e

Eintrittsbillete erhalten hatten . Die sehr zahl¬

reich aus allen Standen hicekcy versammelten

Zuschauer wardn auf den zu beyden Seiten

der Säle errichteten Tribünen vertheilt . Aür

Abend vorher war für jedermann der Eingang

in die Säle offen , wo Se . . Majestät , als

Großmeister des Ordens , von den Kaiserlichen

lind Königlichen Prinzen des durchlauchtigsten

Erzhauses , von Sr . königl . Hcheit dem Her¬

zog Albert , »on den hohen Hofbeamten , den

K. K. Geheimerathen , den K. K. Kämmerern

den K. K. Trngsessen , dem gefammten Hof¬

staate und endlich von den Rittern des Leopold ^

Ordens begleitet , zur Vesper gingen .

Das Costüme des neuen Ordens ist eben

so prächtig als geschmackvoll . Die rothe ünd

weisst Farbe in der Ritterkleidung sind aus

dem Oestcrreichischen Wappen genommen . In

der überaus reichen Stickerey bemerkt man

Zorbecrzweige und Kronen als Symbole des

Verdienstes . Die Angabe dieser Kleidung rührt

von dem als Makler und Kupferstecher rühm -
E s
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lich bekannten fürstl . Esterhazyfchen Galle -

rie - Inspector und K. K. Hofkupferstecher, Herrn

Fischer her.
Wir können diejenigen , welche sich näher

über die Verfassung , über die Statuten , Re¬

geln und Dekorationen des neuen Ordens un¬

terrichten wollen , auf eine interessante Schrift

verweisen , welche unter dem Titel : „ Tasche n-

buck der Ritterorden " nächstens in der

Camesina ' schen Buchhandlung erscheinen wird .



Uebersicht der neuesten Alma na che.

Der Satz : daß die Güte mit der Menge
meistens im umgekehrten Verhältnisse steht ,
ließe sich un. er andern auch durch eine Über¬

sicht der seil mehreren fahren so häufigen Al¬
manache erweisen . Als vor einigen I hrzehn -
ten nur ein Taschenbuch in Deutschland her¬
auskam , oder höchstens ein paar poetische Blu¬

menlesen erschienen , worin junge , talentvolle
Männer die Erstlinge ihres Geistes , unter der

Aufsicht eines geschätzten Schriftstellers , dem

Publikum darbrachten : so sal man mit Sehn¬

sucht diesen Kindern des Frühlings entgegen ,
und nahm sie wie liebe Geschenke auf ; sie
wurden der Gegenstand der Unterhaltung , so
wie es zur feineren Bildung gehörte , sie zu
kennen und gehörig zu beurtheilen . Seitdem

aber die Deutschen Vielschreiber geworden sind ,
und wir , statt neuer Dichter , nur Belletristen
und Journalisten wie Pilze emporschießen se¬

hen , so sind auch die Almanache zu einem

Zweige der Industrie herabgesu ? ken , und ihre

Verfasser haben oft keinen andern Beruf mit

den Musen zu spielen , als weil sie zu einem

ernsten Geschafft untauglich sind. Diese Be¬

merkung nöthigen uns besonders einige neue
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Taschenbücher ab , deren Inhalt ohne Achtung

für das Publikum , gedankenlos aus Magazinen

und Vademeeumsbüchern zusammen geplündert

worden ist , und deren Verleger sich noch zu

sagen erdreisten : sie hofften , ihr Taschenbuch

werde auch jetzt mit Beyfall aufgenommen wer¬

den , weil es ehemahls reckt gut gewesen sey.

Da aber demungeachket Almanache zur herr¬

schenden Modeleetüre gehören , und nur Weni¬

ge Zeit und ' Gelegenheit haben sie alle zu le¬

sen : so glauben wir unsern Lesern einen Lie¬

besdienst zu erweisen , wenn wir sie auf die

bessern aufmerksam machen , weshalb wir die

neuesten ohne Rangordnung , so wie sie uns

in die Hand kommen , bald kürzer , bald aus¬

führlicher , je nach dem Interesse , das sie erre¬

gen , durchgehe » , und unsere Meinung davon

mit einigen Belegen mittheilen werden .

Der ehemahls , durch die trefflichen Aufsätze

Lichfenbergs , berühmte Göttmgifche Ta -

schenkalender scheint sich durch seinen früheren

Aufwand so an Geist und Witz erschöpft zu

haken , daß bey dem diesjährigen ein gänzli¬

ches Falliment ausgebrocken ist. Der einzige

Artikel , der sich noch fortdauernd in seinem

Interesse erhält , ist die Müuztabette , und die
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gen Aussähen Hit sich wirklich Niemand zu

bekennen getrauet , und sie enthalten auch

sämmtlich nichts , als abgedroschene , obendrein

schlecht erzählte Anekdoten , und gehaltlose

Nachrichten aus Miscellaneen und allen Zei¬

tungen zusammengestöppelt . Von der Eitel -

k it der Königin Elisabeth werden als Zuge

angeführt , daß sie eine Garderobe von vier

lausend Kleidern gehabt , und eine rothe Pe¬

rücke getragen habe . Von dem als Sonder¬

ling bekannten Lord Baltimore erzählt der

Verfasser , er habe eine Georgianerinn für

sein Harem gekauft , was gegen die Türki¬

schen Gesetze ist , und habe sie dann verschenkt ,

weil sie boshaft und roh gewesen wäre . Ein

anderer größerer Aufsatz , Blicke auf In -

dien übcrschr eben , enthält außer einigen

durch keine Thatsachen belegten Vermuthun¬

gen , nichts weiter als eine schon in allen

Zeitungen gestandene Relation der Ermor : nng

des persischen Gesandten in Ostindien , und

andere Begebenheiten die durch spätere Ereig¬

nisse ihre momentane Wichtigst verlohren

habe - . At § eine seltsame Geistesverirrung

w° rh ferner die , zur Genüge von allen An- f »

dotenkrämern erzählte , Vorliebe des letzt . n
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führt , von der man aber nicht begreift , wie

sie sich hierher verirrt hat . Ohne die übrigen ,
eben fo unbedeutenden kleinen Artikel zu er¬

wähnen , fetzen wir als Probe , was der Ver¬

fasser unter Anekdoten versteht , folgendes
Geschichtchen im Auszug hierher : nähmlich ,
daß dem Herrn Heyde in London , einem Vir¬

tuosen auf der Trompete , bey einer Auffüh¬

rung des Messias , von einigen Spaßvogeln
Nußfchaalen in sein Instrument gesteckt wor¬
den seyen .

Sollte ein sonst so trefflicher Almanach ,
der aber gegenwärtig bis auf Nußfchaalen her¬
untergekommen ist , nicht lieber sterben wollen ,
als fortfahren , sich um allen früheren Credit

zu bringen ?

Ein Taschenbuch , unter dem Nahmen ,

dramatisches Sträußchen , von Ta¬

ste lli und Haffaureck , in Wien heraus¬
gegeben , erfüllt nicht alle Forderungen , die
man mit Recht an einen Almanach machen
kann . Ein Almanach sollte uns billig etwas
Neues zum Geschenke mitbringen ; hier aber

finden wir lauter Französische Waaren , ob-
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gleich bey einigen der fremde Stempel . wegge¬

lassen morsen ist. Ein kleines Lustspiel von

Castelli , „ der Ehestifte
" ist eine bloße

Übersetzung , nur mit verdeutschten Nahmen

der Personen , wovon jedoch der Verfasser nichts

erwähnt . Das Gefälligste in diesem Strauß -

chen ist : Haß allen Weibern von Ca¬

stelli nach Bouilly , von welchem artigen Stück

wir in diesem Blatt schon ausführlich unser

Urtheil gefallt haben . Die Spanische

Wand , eine dramatische Kleinigkeit nach dem

Französischen ist wirklich so geringfügig , und

dabey so schwerfällig , daß der Uebersetzer sie

hatte liegen lassen sollen . Das vierte Stück ,

die Ehemänner als Junggesellen ,

hatte seiner drolligen Anlage nach das beste

werden können ; aber dann hatte die Intrigue

feiner geführt , die Charaktere richtiger und

schärfer gezeichnet werden , und die ganze Bear¬

beitung wirklich frey und geschmackvoll seyn

sollen . Da wir seit einiger Zeit auf unserm

Theater , außer sehr wenigen Originalstücken ,

größtentheils freye Bearbeitungen zu sehen be¬

kommen , so wäre es zu wünschen , wenn diese

Dichter , was ihnen an Erfindungskraft ab wht ,

durch andere Talente , oder wenigstens durch

Fleiß und Anstrengung zu ersetzen sich bemühe -
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ten . Eine Bearbeitung sollte besser seyn als

daoLrig . nal , ooer loch einige Vorzüge vvrihr
voraus haven , denn sonst bleibt iie eine Üb er¬

setzung , die bloß nach dem MaaDab ihrer
Treue mehr oder weniger Verdienst hat .

Apollonion , ein Wiener Taschen¬

buch , fahrt fort durch Mannigfaltigkeit des In¬

halts die Aufmerksamkeit des Publikums an

sich zu ziehen . Mitten unter den Produkten
der Vaterländischen Muse erblicken wir gern
die geehrten Nahmen Manso , Bürde und

Hinsberg , welcher letztere Schriftsteller

auch hier durch eine eingerückte Probe aus dem

von ihm bearbeiteten Liede der Nibelun¬

gen bewiesen hat , daß er der rechte Mann

dazu sey. Bey dem gerechten Lobe , das wir

manchen gelungenen Dichtungen , z. B. der

Hymne auf die Vermählung Sr . Majestät des

Kaisers von Leon , einem bey Eröffnung ei¬

nes Liebhaber - Concerts entstandenen Gedichte

von Bürd e, einem andern von Hinsberg :
der Blick in die Ferne , und mehreren

Sinngedichten freudig zollen , von welchen
wir nur eins von Ulrich Pctrak , Hans der

Philosoph , betitelt und verschiedene vvm
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Freu Herrn von Reh er nach Amen bear¬

beitete anführen wollen -, müssen wir doch be¬

kennen , daß mehreres von dieser Sammlung

hinweg zu wünschen wäre . Hierunter gehört

ein mißlungener Spaß : die Wahrheit im

Reime genannt , der also lautet :

A

„ Was war er übrigens der gute , dicke Graf ? "

B

„ Das weiß ich nicht , doch reimt sich nur auf

ihn — ein Schaaf . "

Von gleichem d. h. keinem Werthe sind die

Verse an Röschen »

„ Viel legt , o gutes Mädchen ! Dir

„ Die große Welt zur Last ;

„ Dein größter Fehler , glaube mir ,

— — — daß du keinen hast . "

Auch das Fenstergesprach , das Mäd¬

chen und der Soldat , ist schlecht versist -

zirt und ziemlich platt gedacht . Der Land -

reigen , nach einem alten beliebten Volkslied ?,

ist weder naiv noch sinnreich .
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Ferner wünschten wir , daß - die prosai¬
schen Aufsäße mehr Gehalt und Rundung h . t-
ten , und daß Männer von geschätztem Talent ,
wie man hier beysammen findet , sich w niger
mit fremden Gut besassen , und dafür das ih¬
nen selbst verliehene Pfund gehörig ^wuchern
lassen möchten ,

Zum Schluß theilen wir noch den Lesern
aus diesem Taschenbuch ein artiges Impromptu
von Gleim mit , wozu die unvermuthete
Ankunft einer Dame ihm Anlaß gab , und
das durch den Gegenstand nnd den Dichter
ein doppeltes Interesse erhält .

„ Erscheinung , wärst Du mir erschienen ,
„ Mit a ler Lieblichkeit in Deinen holden

Mienen, '

„ Als noch mein lockig Haar um meine Schul¬
tern hing ,

„ Ich Grafs , des Mahlers , Lob empfing :
„ Tyrtäus wär ich nicht geworden ,
„Getreten wär ich nur in Amors Ritter -

Orden ;
„ Und hätte dann Dein Herz mein Flehe »

nicht erweicht ,
„ P etr arka wär ich jetzt vielleicht . "
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Das Helvetische Taschenbuch für Freunde

Deutscher Vorzeit , Alruna , zeichnet sich
durch Eigenthümlichkeit , und den löblichen
Zweck aus , durch Aufstellung der mannhaften
Sitten unserer Voreltern das jetzige Geschlecht

zum Festhalten alter Ordnung , deutscher
Treue , und strengerer Zucht aufzufordern .

Der Herausgeber der Alruna , Herr E.

Müller scheint uns aber seinen Zweck selbst zu
verfehlen , indem er sowohl die Herrlichkeit der

alten Vorzeit als die Schwache und den Ver¬

fall Unserer Zeitgenossen sehr merklich über¬

treibt . Gleich in der Einleitung nennt der

Verfasser die gegenwärtige Zeit , ganz ohne

Grund , „ trübe , freudenlose Tage, " und schilt

seine Zeitgenossen : „entartete Enkel , von denen

der Ruhm der Vater gewichen ist . " — Unru¬

hige und bedrängte Zeiten , wie die gegenwärti¬

gen , sind aber darum nicht finster und öde, son¬

dern gerade im Kampf und Sturm gewaltiger

Begebenheiten wird der Mensch zum Denken

geweckt , und fühlt sich selbst am lebendigsten .
Ein Volk , das , wie das Deutsche , eine so

große Bildungsfahigkeit zeigt , scheint oft zu¬

rückzugehen und zu entarten , da es im Ge-
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gentheil bey dem Uebergange von einer Bil¬

dungsepoche zur andern , nur in eine wohl¬

thätige Einsts tritt , aus der es mit neu er¬

worbenen Lorbeern hervorgeht . Ein großes ,

selbststandiges Volk , noch in voller Jugend¬

kraft , wird nicht durch einige Unfälle unter¬

jocht . Sollte ' es auch von fremdem , vorüber¬

gehenden Glänze für einen Augenblick betäubt

und geblendet feyn : fo bürgen uns doch die

selbst errungenen Schatze des Wissens nnd die

noch frischen aber bleibenden Denkmäler vater¬

ländischer Kunst für die noch unverdorbene

Gesundheit und Stärke d' s Nationalkörpers ,
und diese lassen einen wirksamen Aufschwung
des Gefammtgeistes hoffen .

Wenn der Verfasser in seinen Rücker -

innerungen an den Geist der Vor¬

zeit , die Sitten der alten Deutschen , als

Gegenbild zu den heutigen , erhebt : so sollte

er bedenken , daß eine Nation andere Tugenden

unter sich erzeugt und ehrt , wenn sie im Zu¬

stande der Rohheit ist , als dieselbe Nation ,

wenn ste nach Jahrtausenden civil ' sirt wird .

Der Mann hat andere Pflichten und andere

Vorzüge als der Jüngling , und wenn der
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letztere mit nngestümer Kraft feine Gefühle
und Traumcreyen zum allgemeinen Gesetz ma-

, chen will , so wägt dagegen der bedächkl ' che
Mann das Gute und das Böse der verschiede¬
nen Neigungen , und alte und neue Thorheiten
und Verirrangen ruhig gegen einander ab , und

duldet gern , daß Andere anders meinen und

handeln , während er seiner eigenen Einsicht

folgt . Außerdem sollte der Geschichtsforscher

beherzigen , daß das , was Tacitus von den

alten Deutschen sagt , eben nicht die strenge ,

von der Mehrheit des Volks abgezogene Wahr¬

heit ist ; denn Tacitus schilderte sie im Contrast

mit en damahls äußerst verderbten Römern ,

und lebte nicht unter den Deutschen , weshalb

sie ihm größer und herrlicber erschienen , so

wie alle Bilder , aus der Ferne gesehen , ge¬
winnen .

Die güldene Halskette , ( in dieser

A runa ) eine vaterländische Geschichte aus dem.

fun zehnten Jahrhundert , von einem unge -

nann en Verfasser , erregt unsere Theilnahme

durch die wahre und geistvolle Schilderung sehr

edler Charaktere aus der einfachen Vorzeit ,
und rührt uns sogar durch die zarte Enthüllung

der feinsten Gefühle des menschlichen Herzens
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Der Plan und Gang der Geschichte sind jedoch
^

mit wenig Kunst behandelt , und die kaum im ^
Umriß gezeichneten etwas grellen Nebenperso - ^
nen dienen nur dazu , die Hauptpersonen zu ^
erheben , und endlich , gezwungen , den Triumph h
der leidenden , aber standhaften Tugend zu ,
fepern . ,

i
Was uns als ein Mißklang zu dem Ernst z

dieser Geschichte unangenehm gestört hat , . ist ^
der unzeilige , und dem Verfasser übel anste - ?

hende , spaßhafte Ton , mit dem er sich in der s
Einleitung mit den Leserinnen unterredet . Die <
Fragen , die er diesen in den Mund legt , und «

seine Antworten darauf , sind von solcher Art , s
daß wir sie aus wirklicher Achtung ssür den ,
Autor nicht ausziehen , und nur bey dieser Ge- i
legenheit bemerken wollen , daß der Deutsche j
sich vor einer gewissen , zu weit getriebenen <
Gukmüthigkeit in Acht zu nehmen hat , die leicht ,
ins Plumpe fallt , besonders wenn er scherz - ,
haft seyn will . ^

Der Almanach fürs Theater von ^
Friedrich Ludwig Schmidt in Ham - i

bürg herausgegeben , enthält , außer einer an - Z



gefangenen , bis jetzt unbedeutenden , Geschichte

des Hamburg süen Theaters , einige gut ge¬

meinte und verständige Rathschläge für junge

Schauspieler , dann mehrere geringfügige Anek¬

doten , worunter die Unterredung zwischen ei¬

nem Theaterdirector und einem Gouverneur

noch die erträglichste ist , und endlich eine dra¬

matische Scene von demselben Herrn Schmidt ,

Hänno und Zelide betitelt , wovon der

Stoff gräßlich , und also undramatisch ist , die

Behandlung aber gar keinen poetischen Merth

hat . Uebcrhaupt verräth Herr Schmidt als

Schriftsteller noch eine ziemlich ungeübte Hand .

Wenn er recht viel sagen , und sich recht

stark ausdrücken will , so geschieht es ihm bis¬

weilen , daß er nichts oder etwas Falsches sagt -

Um dieß zu beweisen , führen wir folgende ,

in der Theatergeschichte vorkommende Frage

an : „ Sind wir anders , als unsere Voreltern ,

„ auf welche oft ein schaaler (!) Blick fällt ,

„oder giebt es gewisse Absurditäten , die

„ein ewiges Souverainetätsrecht über

„ den menschlichen Verstand üben ? " — Der

schaale Blick soll wohl so viel als ein gering¬

schätziger heißen , aber wenn es auch Absurdi¬
täten gibt , die trog dem Verstände sich lange

U
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erhalten , so ist es doch ein Unstntt zu sage »

sie könnten vielleicht ein ewiges Souveraine -

tätsrccht über ihn ausüben .

( Die Fortsetzung folgt . )
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Der neue Proteus

ein Lustspiel

von

Gustav Linden . "

Bey jedem Werke der Kunst giebt es ei¬

ne zwepfache Art der Beurrheüung , einen

strengen Maaßstab , der sich nach der Idee ,

und nach den besten Mustern richtet , und ei¬

nen andern der Billigkeit , welcher das vor¬

liegende Werk mit der größeren Anzahl der¬

selben Art vergleicht , und dasselbe , nach Ver¬

hältniß , entweder , einzelner Verdienste wegen ,

lobt , oder es als unbedeutend und abge¬

schmackt verwirft . Die strenge Critik scheint

uns nur bey genialischen Schöpfungen , oder

den gehaltvollen Arbeiten einer sehr geübten

Hand an ihrem Platz zu seyn , und es wäre

fast lächerlich , die meisten dramatischen Er¬

scheinungen auf diese Art richten zu wollen .

In dieser Hinsicht glauben wir den neuen

Proteus als eins der vorzüglicheren , neuern

F 2
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Stücke anführen zu können . Wir hoffen , daß
der Verfasser für die darin vorkommenden Feh¬
ler sia- mit der Uebercilung entschuldigen , und
die größere Verzeihlichkeit der Jugendsünden

zu seinem Vortheil geltend machen könne .

Die Anlage , und die Führung des Stü¬

ckes , ja selbst das Feuer , und der Unge -
stümm , womit einige Scenen geschrieben sind ,

lassen wenigstens auf einen jungen Mann ,
und einen noch jüngeren Auter schließen . Die

Handlung ist offenbar aus dem bekannten ,
aus dem Englischen übersetzten , Stück , d i e

vier Vormünder , hergenommen . Die

Charaktere dagegen gehören dem Verfasser zu
und gerade die der Vormünder , die sehx
wesentlich sind , und den komischen Theil
des Stücks ausmachen sollen , sind am we¬

nigsten gelungen . Ein Zechbruder , der mit
ein halb Dutzend Bouteillen guten Wein schon
fast gewonnen ist , und sein Mündel dem

gibt , der ihm seinen Durst zu stillen verspricht ,
ist eben keine sehr spaßhafte Person . Ein
alter Stutzer , der mit Französischen Brocken
um sich wirft , ein Anhänger von der Scha -

dellehre ist , und sein Mündel für ein altes
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Manuskript aus dem Herculanum verkauft ,

ist eben so wenig weder lustig noch interes¬

sant . Der Verfasser hat hier mehrere Narr -

hciten , die nicht zusammen gehören , auf ein¬

ander gehäuft , aber dieß giebt noch keinen

komischen Charakter , der nicht von außen

zusammengeleimt , sondern von innen her¬

aus construirt seyn will . Der dritte Vor¬

mund ist eine verlebte Eoquette , von sehr

verliebter Comptexion , die einen poetischen

Schwindel affectirt , — eine Krankheit , die Gott¬

lob bey unsern soliden Landesmänninnen sich

noch nicht hat blicken lassen . Die «e etwas

widerliche Dame ist wahrscheinlich nach einer

Silhouette entworfen , und , man muß geste¬

hen , mit einiger Laune ausgeführt .

Der rohe und alberne Landjunker , der

sich auch , man weiß nicht mit welchem Recht

um das reiche Mündel bewirbt , ist eine über¬

flüssige und höchst fatale Perchn . Dagegen

interessiren uns das Mündel und ihr beglückter

Freyer durch eine gewisse Eigenthümkchkett ,

und die Wärme , mit der sie geschildert sind.

Beyde haben eigentlich denselben Charakter ,
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jugendlichen Trotz , Gutmüthigkeit , Vorliebe
für das Ungewöhnliche , und ein rasches ,
heißes Gefühl , das sich schnell zum Handeln
entscheidet . Anstatt aber , daß der Verfasser
diese Charaktere durch natürliche , aus der Lage
der Dinge entspringende Vorfälle in Bewegung
setzen sollte , nimmt er seine Zuflucht zu einem

abgedroschenen und abenteuerlichen Zufall :
Um den Heroismus des Liebhabers zu zei¬
gen , läßt er ein paar Pferde durchgehen und
die Ge °bte beynahe üb^r den Haufen ren¬
nen ; so daß man sagen kann , daß diese
Pferde eigentlich die Liebenden zusammenge¬
bracht haben .

Eine zweyte Liebesintrigue ist nur durch
die unbegreifliche , und bis aus Absurde gren¬
zende Schüchternheit und Furchtsamkeit des
Liebhabers merkwürdig . Sein Vater , der ihn
zur Liebe und in die Ehe hinein prügeln will ,
ist eine plumpe Karikatur , die nur des Con -
trastes wegen angebracht worden ,

Die spaßhaften Ausfalle , die ihm auf die
Modesitten in den Mund gelegt werden , rei¬
chen kaum hin , feine Erscheinung erträglich
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zu machen , ohne ihm etwas Komisches zu
geben ; obgleich Herr Weidmann auch in die¬

ser Rolle durch seine Persönlichkeit uns lachen

macht . Der Verfasser hätte ihn bizarr machen

sollen , aber nicht durchaus hart und fühllosD —
ein Charakter , der , ohne andere hervorragende

Eigenschaften auf der Bühne dargestellt , im¬

mer einen widerlichen Eindruck hervorbringt .

Die Ausführung , und , wir möchten sa¬

gen , Ausfüllung der Scenen mit allerley

Scherz - und Stichelreden ist unstreitig die be¬

ste Seite des Stücks . Selbst undankbare

Scenen , wie die mit den Vormündern , wo

der Verfasser auf seine eigene Hand Spaß

gemacht hat . werden durch glückliche Theater¬

coups und gute Schlußreden aufgeheitert und

gehoben . Der Auftritt mit der alten Närrinn

ist zwar übertrieben , aber doch drollig ge¬

nug .

Wir wünschen , daß der Verfasser dieses

Lustspiels seine Anlage zum dramatischen Schrift¬

steller durch Fleiß und Studium ausbilden mö¬

ge, und sich nicht durch zu frühzeitigen Beyfall ,

der ihm nicht fehlen wird , verderben lasse.
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Die D rstellung war im Ganzen sehr

gut , und Herr Rosse , so wie Madame Renner ,
verdienten besonders , in den beyden Haupt¬

rollen ^, den lebhaften Beyfall , der ihnen zu
Theil wurde .
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Das Sonntagsblart .
» - «

io § .

Sonntag den 22. Januar -xvo.

Eill Gespräch
über

Madame Hendel -

- - »^e r Graf . Siebaben die berühmte Scham
spielerinn vom Berliner Theater gesehen ?

Der Baron . Madame Hendel ? O ja ,
als Phadra und als Margarethe in den Ha¬
gestolzen .

Graf Ich bin neugierig , Ihre Meinung
zu erfahren .

Baron . Sie sind sehr offenherzig .
Graf . Offenherzig ? Wie verstehen Sie

das ?

Baron . Wenn ein Mann von Geschmack
und Urtheil , übet eine Sache , von welcher er
selbst unterrichtet ist , sich um die Meinung ei¬
nes audttn bekümmert : so ist er gewöhnlich
mit seiner eigenen noch nicht fettig . Dieß zuge
stehen ist offenherzig .
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Graf . Ich kann mit mir selbst im Kla¬
ren seyn , und doch wünschen zu wissen , ob
mein Urtheil mit dem Ihrigen übereinstimmt .

Baron . Und wenn wir nicht einig sind ,
wer soll zwischen uns entscheiden ?

Graf . Der Geschmack und die Grundsätze ,
nach welchen ein Schauspieler beurtheilt wer¬

den soll.
Baron . Wollen Sie es so strenge nehmen ?
Graf Warum nicht ? Wer hatte dabey

zu wagen ?
Baron . Sie , oder Madame Hendel .
Graf Ich ? Wissen Sie denn , was ich

von ihr denke ?

Baron . So ziemlich . Sieglauben , man
könnte viel von ihr lernen ; ihre mahlerischen
oder vielmehr plastischen Stellungen gefallen
Ihnen ; Sie erkennen in ihrem Spiel Ueberle »

gung , Absicht und Erhebung zur tragischen
Würde ; Sie halten sie für eine liebenswürdige ,
interessante Frau ; Sie

Graf Ehe Sie weiter fortfahren , erlau¬
ben Sie mir zu fragen , wer Ihnen so vie
von meiner Meinung mitgetheilt hat ? Sie

wissen beynahe mehr davon als ich selbst .
Baron . Ich weiß alles unmittelbar von

Ihnen .
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Graf . Von mir ?

Baron . Von Ihnen . Ehe Sie ein Wort

sprachen , giengen Sie pathetisch , wie auf dem

Kothurn , im Zimmer umher , blieben dann ste¬

hen , copierten einige Attitüden der Phädra ,

drehten sich gleich darauf auf einem Absatz her¬

um , warfen ihr Schnupftuch über den Kopf ,
wie Madame Hendels en Mantel als sie hin¬

ging , „sich auf ewig zu verbergen, "
— nachher zogen Sie Ihr Tuch rasch herab ,

verdrehten die Arme , ließen sie wieder sinken ,

besahen Ihre Nagel , wieder wie Madame Hen¬
del vor dem Hippolyt ; sie fingen dann an zu

seufzen — nach Ihrer eigenen Manier ; und kurz ,

wenn Sie auch nichts gesagt hatten , einem auf¬

merksamen Beobachter wäre es nicht entgangen ,

daß Sie in Gedanken mit Madame Hendel be¬

schäftiget waren .

Graf . Sie sind entsetzlich scharfsinnig ,

und erweisen mir ungemein viel Ehre , meine

Bewegungen so genau zu beobachten . Wenn

Sie der Madame Hendel eine gleiche Aufmerk¬

samkeit geschenkt haben : so darfsie sich eine aus¬

führliche Critik von Ihnen versprechen .

Baron . Die größte Aufmerksamkeit , die

man einer schönen Frau erweisen kann , ist ,
G r



wenn man die Critik bey ihr vergißt , oder we¬

nigstens verschweigt .
Graf Ersparen Sie sich die Complimen -

te : wir sind unter uns . Also aufrichtig , was
haben Sie gegen diese vielbewunderre Dame

einzuwenden ?
Baron . Wer sagt Ihnen denn , daß ich

etwas gegen Sie einzuwenden hatte ?
Graf Ich folge Ihrem Beyspiele und

schließe aus den Mienen . Heben em war die

satirische Schilderung meiner Attitüden deut¬

lich genug .
Baron . Bringen Sie mich nicht ins Ge¬

schrey , oder ich fange au zu loben .

Graf Sie drohen , als wäre Jbr Lob
etwas furchtbares .

Baron . Wo man nicht tadeln darf , soll¬
te man auch nicht loben .

Graf Und warum dürfen Sie nicht ?
Baron . Ich habe ein Gelübde gethan ,

keiner liebenswürdigen , talentvollen Frau zu
nahe zu treten ; denn , lieber Graf , es ist eine

gar kihliche Sache um den Ruhm einer be¬
wunderten Künstlerinn . Ein vorlautes Wort ,
das man gegen sie vorbringt , kann uns in den

Ruf der Tadelsucht , der Geschmacklosigkeit ,
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der Kalte und anderer üblen Eigenschaften
bringen .

Graf . Aber wer soll Sie denn in üblen
Ruf bringen ? Die Wände haben keine Ohren ,
und ich werde Sie nicht verrathen .

Baron . Ihre Hand darauf , es bleibt
alles unter uns , was ich auch sage.

Gra f. Carole u ' wovnaur !
Baro n. Nun denn , Madame Hendel ge¬

fallt mir sehr wohl .
Graf . Sie sind ein Schalk ; ich hatte es

voraus sehen können , daß Sie nur Spaß
machen .

Baron . Ich sehe mit Vergnügen , daß sie
einige bisher vernachlässigte Elemente der Schau¬

spielkunst studiert hat ; sie ist bey Mahlern und

Bildhauern in die Schule gegangen , und hat

sich sogar mit den Gestalten des classischen Al¬

terthums bekannt gemacht ; sie kennt die, über

das gewöhnliche Leben erhobene , Sphäre des

Trauerspiels , und scheint bisweilen absichtlich
eine zu große oder gemeine Natürlichkeit zu
vermeiden .

Graf . Liebster Baron , lassen Sie sich
umarmen ! Sie sprechen mir aus der Seele .

Baron . Frohlocken Sie nicht zu früh ?

Peberhaupt lassen wir beyde unsere Seelen aus
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dem Spiel , es könnte ihnen dabey nicht ganz

wohl werden

Graf . Wie das ? Haben Sie es denn

nicht redlich mit Ihrem Lobe gemeint ?

Baron . L>! nicht so redlich , wäre redli¬

cher gewesen .
Graf . Ich weiß nickt , was ich von Ih¬

nen denken soll . Erst verschanzen Sie sich hu -

ler allerley Wendungen und Vorsichtigkeiten ,

nöthigen mir mein Ehrenwort ab , Ihr Ge¬

heimniß zu verschweigen , als ob Sie mir eine

StaaZssache anvertrauen wollten ; dann lasten

Sie der guten Frau Gerechtigkeit wiederfahren ,

und wenn ich mich über Ihr verständiges Ur¬

theil freue : so springen Sie plötzlich wieder ab,

und lassen mir nichts als die Bemerkung , daß

es Ihnen weder mit dem Lobe noch mit dem

Tadel rechter Ernst sey.

Baron . Was soll auch hier der rechte

Ernst ? Doch weil Sie es einmahl so genau

nehmen , so erlauben Sie mir wohl zu fragen :

wie denn eigentlich Ihr ernsthaftes , aufrich¬

tiges Urtheil über Madame Hendel lautet ?

Graf . Aufrichtig gestanden , ich halte Sie

für eine große Künstlerinn ; und da Madame

Rosse einmahl todt ist : so wüßte ich keine deut -
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sche Schauspielerinn im tragischen Fache ihr an

die Seite , vielweniger über sie zusetzen .
Baron . Sie machen mir Vorwürfe , daß

ich mich hinter Wendungen verstecke , und Sie

selbst maskiren Ihr Urtheil durch eine Bedin¬

gung . Damit werden aber die unbedingten Ver¬

ehrer der Dame eben so wenig zufrieden seyn ,

als mit meiner schüchternen Bedenklichkeit .

Graf . Es ist kaum zu ertragen . ÜVarum

mischen Sie immer die Meinungen fremder

Leute in unser Gespräch ? Wie oft soll ich es

wiederhohlen : wir sind unter uns , und es

kommt darauf an , zu entscheiden , wer von uns

beyden Recht hat .
Baron . Das möchte schwer auszumachen

seyn ; denn , so viel ich weiß , haben weder Sie

noch ich eine bestimmte Meinung geäußert .

Graf . Daran sind Sie Schuld : Sie

weichen immer aus .

Baron . Soll ich Ihnen unverhohlen die

Ursache sagen , warum ich das thue ?

Graf . Nun !

Baron . Weil ich überzeugt bin , daß we¬

der für Madame Hendel , noch für das Publi¬

kum etwas zu gewinnen ist , wenn wir auch auf

ein Haar ausmessen , wie groß ihr Verdienst

um die Schauspielkunst seyn könnte . Mir mö-
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g ii noch so verständig über ihre Vorzüge oder
Mangel raisonpiren ; Niemand in der Welt ,
oder auch nur in Wien , wird deswegen au. vcrs
urtheilen als er bereits geurtbml hm.

Graf . Da haben Sie recht ; de: . u -Nie¬
mand kann wissen , was Sie nur ->ub . 05 »
anvertrauen .

Baron . Doch , doch , trotz Ihrem Ver¬
sprechen , ist mir vor Ihrer Zndiscrerio bange .

G r a f Herr Baron !
Baron . Wir sind unter uns , rmd wir

mnb n kalt bleiben . Eben Recht , daß mir das
Wort kalt in den Wurf kommt ; es wäre in
der Thal sonderbar , wenn wir uns über dem
kalten Spiel der Madame Hendel erhitzen woll¬
ten. Sie sehen mich an ? Nun ja , weil Sie mich
denn drangen , meine ehrliche Meinung zu sa¬
gen : Madame Hendel verrath Skusium , sie
berechnet ihre Attitüden , bisweilen auch ihre
Deklamation ; oberes ist eine frostige , oft sogar
eine falsche Berechnung , der sie folgt , und dar¬
um glauht ihr der Zuschauer nicht , was sie
sagt ; seine Seele bleibt k lt wie der Ma- mor ,
von dem Sie ihre Stellungen entlehnt bat .

Graf Es ist etwas Wahres in Ab- en
Bemerkungen . Gleichwohl thut mir es bepnabe
leid , daß ich Sie soweit gebracht habe , sie mir



8»

ohne Schminke und , so zu sagen , etwas derb mit¬
zutheilen . Sie verwischen mir ein angenehmes
Bild — mit Ihrem kalten Raison, - erneut .

Baron . Es war nicht meine Absicht ,
Ihnen eine angenehme Täuschung zu rauben ,
um so weniger , da wir von der Sck. ' vspielkunst
sprechen , wo die Täuschung hingehört ; aber ich
gestehe Ihnen , daß ich diese bey Madame Hen¬
del nicht gefunden habe : es ist selren Wahrheit
in ihrer noch so künstlichen Darstellung .

Graf . Gerade das Gegentheil . Als Mar¬
garethe ist sie nur allznwahr . So läuft und
bewegt sich zwar eine Bauer nu, wenn ste ver¬
liebt ist und fortgeschickt wird , um Korn zu
schneiden ; aber ich hätte doch gewünscht , daß
sie , mit Hülfe der Grazien , das Landmädchen
ein wenig idealisirt hätte . So auch in der Phä -
dra , besonders in der letzten Scene . Es ist
zwar sehr glaublich , daß auch eine Königinn ,
wenn sie Gift getrunken hat , die Fesseln der

Schnürbrust unleidlich findet , und daß eine
Stabende oderTodke nicht jederzeit die RegeN des

Auslandes beobachtet ; aber dieß auf dem Thea¬
ter nachahmen , heißt doch , die Wahrheit ein

wenig zu weit treiben . Sie müssen gestehen ,
ich bin kein blinder Enthusiast .

Baron . Blind gewiß nicht , ich glaube
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vielmehr , daß Sie ganz Auge waren . — Aber

wissen Sie wohl , daß Sie eben die schwache
Seite der Madame Hendel berührt haben ? Bis¬
weilen folgt sie dem Gesetze der Kunst , welches
die Natur zu veredeln gebietet , und dann wird

sie plötzlich wieder gar zu natürlich . JnderPhä -

dra , wo sie die stolze Griechinn oft nur allzu

plastisch nahm , verfiel sie, ehe man sichs versah ,
in den Conversationstvn einer artigen , zarten
Berlinerinn . Es ist wenig Zusammenhang und

keine Folge in ihrem Spiel ; die einzelnen gelun¬

genen Momente stehen wie die Spitzen an einem

gothischen Gebäude hervor ; es fehlt die Run¬

dung der schönen , griechischen Form . In der gro¬
ßen Scene mit Hippolyt sprach sie einige Reden

mit einer Tiefe des Gefühls , und einer Würde ,
die jeden Zuschauer über das gewöhnliche Leben

erhob , und gleich darauf besah sie ihre Nagel ,
wie jemand der sich in einer gemeinen Verle¬

genheit befindet . Madame Hendel hat die Kunst

studiert , sie sollte von unsern jungen Schauspie¬
lerinnen als ein Muster angesehen werden , welche

sich nur zu oft einbilden , mit ein wenig empfind¬

samer Hausmannskost ftp alles gethan . Aber

eheich , wieSie , licberGraf , einegroße , vollen¬

dete Künstlerinn in ihr erkenne , müßte sie die

einzelnen Schönheiten , die ihr nicht abzusprechen
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sind , zu einem Ganzen zu verbinden wissen ; die

Kunst misste in ihre Natur übergegangen seyn ,
und die Berechnung der Mittel nicht überall oder

doch größtentheils durchblicken ; mit einem Wor¬

te , sie müßte das Gefühl und den Anstand richt

istlirt , sondern als die harmonischen Töne ei¬

nes höheren Accords darstellen .
Graf . Ich habe Sie ausreden lassen ,

und weiß nun wie Sie denken . Ohne entschei¬
den zu wollen , ob Ihr Urtheil über Madame

Hendel gegründet ist , muß ich Ihnen die Ge¬

rechtigkeit wiederfahren lassen , daß Sie wenig -

nigstens mich ganz richtig beurtheilt haben . Ich

war wirklich noch nicht fertig mit meiner Mei¬

nung , als ich Sie um die Ihrige fragte . Vieles ,
das meiste , was ich von der Künstlerinn sah ,

hatte mich Vczaubert ; aber ich ärgerte mich über

mich selbst , daß ich ihre großen Vorzüge nicht

in ein bestimmtes Bild zusammen fassen konnte .

Ich sprach mit jedermann von ihr , und hörtest

viel Widcrsp " uch , daß ich nur noch confuser wur¬

de. Jetzt gla ste ich mir die Widersprüche , wie

meine Unruhe , erklären zu können .

Baron . Glauben Sie aber nicht , daß Sie

von Ihrer Unruhe geheilt sind. Eine schöne Atti¬

tüde , ein schöner Arm —

Gras Treiben Sie denSpott nicht zu weit .

Seyn Sie vielmehr christlich , und helfen Sie mir
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auch andere Leute beruhigen . In der That , Ba¬
ron , ich glaube , es smo mehrere Theaterfreunde
in meinem Fall . Wie wäre es , wenn Sie Ihre
Beurtheilung drucken ließen ?

Baron . Was fallt Ihnen ein ? Ich danke
Gott , wenn kein Mensch etwas davon erfahrt .

Gras . Sie Md seyr bescheiden . Doch hören
Sie meinen Vorschlag . Sie entbinden mich von
dem Gelübde der Verschwiegenheit , ich bringe
unser Gespräch zu Papier , und schicke es dem
Herausgeber des Sonntagsblattes .

Baro n. Sonntqgsblatt ? Was ist das für
eine Broschüre ?

Graf . Es ist eine Zeitschrift , die hier in
Wien erscheint .

Baron . Wird sie viel gelefen ?
Graf . Ich vermuthe ,
Baron . Auch von Madame Hendel ?
Gras Schwerlich .
Baron . Nun , dan » mögen Sie unsere Un¬

terredung dem Redakteur übcrschicken . Er mag es
verantworten , wenn meine Einfalle nichts werth
sind. Doch eine Bedingung muß ich noch hinzu¬
setzen.

Gras Und welche ?
Baron . Wenn der geheime Rath von Klein

mit mir eine literarische Fehde anfangt : fo müssen
Sie mein Sccundairk seyn ,
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Graf . Wer ist der geheime Rath Klein ?
Baron . Ein Man » der im Morgenblatte

über alle Lenke den Stab bricht , welche sich un¬
terfangen ein Wort gegen Madame Hendel zu
sagen . Warten Sie , ich habe das Blatt gerade
in der Tajche . Richtig , hören Sie nur : „ Wer
„in die Schönheiten ernes hohen poetischen Wer¬
kes einz . dri ' gen vermag , merzn anhaltendem
„Fo- schen der ^a- b- r . scheu Geheimnisse , die den
„ Sieg der Kunst bewirken , gewohnt ist , wer
„ von eigenem Geiste gehoben wird , die allseiti¬
ge Wunderkraft des Genies zu wagen , der
„kennt die Erfordernisse , um das feelenvolle
„ Spiel großer Künstler zu prüfen und zu wür¬
digen , der wird mit mir einstimmen , daß der -
„ b e r Tadel bey solchen Beurtheilungen nie Stakt
„finden darf . "

Graf . Nun , den Herrn geheimen Rath
lassen wir einen guten Mann seyn. Er schwebt in
den Wolken ; wir wandeln auf der Erve . Läßt
er sich aber zu uns herab , so wollen wir schon
mit ihm fertig werden .
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Uebersicht der Almanache .

( Fortsetzung . )

Der historisch - genealogische Ei¬

lender , in Berlin herausgegeben , enthältnur

zwey Aufsätze , die Eroberung Constan -

tinopelsim Jahre l 204 , von Karl Curths ;

und die Zeichensprache der Taubstum¬

men , von E sch k e. Der letzte Aufsatz von einem

Lehrer der Taubstummen , giebt uns ein kleines

Wörterbuch der Zeichensprache , und zeigt die

Art , wie sich die sinnlichen Vorstellungen bey

diesen Stiefkindern der Natur entwickeln . Der

Verfasser führt an' , daß die Taubstummen ihre

Zeichen unsern Worten weit vorziehen , waS

leicht zu begreifen ist. Daß aber der gelehrte

Jfaak Vossius , und der Abbe Sicard diesen

Vorzug öffentlich behauptet haben , ist so lächer¬

lich , daß beyde gar keine Widerlegung verdienen .

Herr Eschke wendet zwar nichts gegen diese ab¬

surden Behauptungen ein , ist aber ganz ande¬

rer Meinung als diese unüberlegten Lobredner ,

denn er setzt sehr richtig den noch ununterrichte -

ten Taubstummen auf die unterste Stufe der

Menschheit , indem er nur Empfindung für den

gegenwärtigen Augenblick hat , nur sehr selten

und dunkel an die Vergangenheit erinnert wird ,

und bey dem gänzlichen Mangel an freyer Re-
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flepion , auch zu keinem bestimmten Gedanken
an eine Zukunft kommen kann .

Die Eroberung Constantinopels
ist gut geschrieben , aber für eine Geschichts - Er -
zahlung nicht gründlich und ausführlich genug ,
und für ein historisches Gemählde zu wenig cha¬
rakteristisch und d arstellend . Nur Dandolo ,
Doge von Venedig , dieser heldenmüthige
Greis , ragt hervor , mehvdurch den durchdrin¬
genden Glanz seiner Thaten , als durch kunst¬
reiche Composition und Beleuchtung des Ver¬

fassers . Auch der Markgraf von Montserra r,
und GrafBalduin von Flandern , letzterer nach¬
mahls erster Lateinischer Kaiser , verdienten nicht
so oberflächlich behandelt , und mit einigen Bey¬

nahmen abgethan zu werden .

Der dießjahrige Almanach fürs Thea -
t e r von Iffland zeichnet sich abermahls durch

sehr gehaltreiche , von jedem Schauspieler zu be¬

herzigende Abhandlungen über die Schauspiel¬
kunst aus . Nichts ist lesenswürdiger , besonders
für die Schüler einerKunst , als wenn ein Mei¬

ster seine aus der Tiefe der Erfahrung geschöpf¬
ten Ansichten und Bemerkungen , gleichsam das

Geheimniß , das jeder selbst finden muß , groß¬
müthig zum gemeinen Besten dargibt . Was
hier in wenigen Worten klar ausgesprochen wird ,
ist das Resultat eines vieljährigen mühsamen
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Studiums , und nur der fähige Schauspieler
kann Ruhen daraus ziehen , der seine eigenen

Erfahrungen sorgfältig damit vergleicht , und zu
jedem Satz ein Beyspiel sucht , so wie er aus

Allem , was er thut und sieht , sich eine Regel

erzeugen und festhalten muß. Die Bemerkungen
über die dem Scheine nach undankbaren Rotten

sind eben so wahr als fein . Den besten Beleg

dazu giebt die interessante Durchführung und Be¬

leuchtung der schwierigen Rotte der Herzogin
von Fricdland , in Schillers Gallen¬

stein . Wie lehrreich ist dieser Aufsatz für Schau¬

spielerinnen , denen es Ernst mit ihrer Kunst ist,
und die einen würdigeren Zweck haben , als ih¬
re eigene kleine Person recht vortheilhaft dem

Publikum zu zeigen ,
Ein Dialog für Gesettschaftstheaker von

demselben Verfasser , die Einung betitelt ,

( ein Wort , das nicht das Bürgerrecht erhalten

hat , und vermuthlich die Eintracht oder Verei¬

nigung bedeuten sott ) ist wohlgemeint , und hat

mehr öko omisches Zeitinteresse als Kunstwerth .
Das W ie n e r - Tafch c übn ch, bey De¬

gen verlegt , ist nur wegen seines geschmack¬
vollen Neuster, », und wegen der artigen , von

Hilair gezeichneten , und von Blaschke

gestochenen Kupfer zu loben . Der Text dazu hat
Leir seltsamen Titel . ' „ Historisch mahleri -
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sche Reise durch Griechenland . " Wir

man historisch reisen k . nn, davon haben wir

keinen Begriff , es müßte denn der Verfasser

dadurch zu verstehen geben wollen , daß er diese

ganze Reise blos auf seinem Zimmer , nach den

Angaben wirklicher Reisenden , angefüllt habe .

Wirklich finden wir hier weder eine bessere noch

ausgcführtcre Schilderung von den Bewohnern

der reizenden Jnsein des Archipelagus , als wir

sie in der ersten besten Rcisebcschreibung antreffen ,

und von einer lebendigen , durch eigene Anficht

entstandenen Charakteristik ist gar nicht die Rede .

Die Sprache ist nicht nur ohne Ausdruck und

Zierlichkeit , sondern hier und da sona " f-' ller -

h. ft So sagt der Reisebeschreiber von den Wei¬

ln rn der Insel Kinnoli , „ das Blut wäre dort

sehr schön, " und nennt den Wein , der in der

Insel Naria wachst , hakelig , worunter zu

verstehen ist , daß er sich nicht weit transporti -

ren laßt . Von der Richtigkeit und Scharfsich -

tigkeit seiner Bemerkungen geben wir nur fol¬

gendes Beyspiel . Der Verfasser führt nähmlich

ganz ernsthaft pon einer großen Kirche in P a-

rechia an , „ daß sie auch schön seyn würde ,

„ wenn die Marmor - und alten Bruchstücke , aus

„welchen sie gcbauct worden , mit weniger Un.

„wissenheit und mehr Geschmack angewendet
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man auch sagen , daß diese Reisebeschreibung
sehr gut seyn würde , wenn 6c mit Geist und
Sachkenntniß wäre geschrieben worden .

Das HeidelbergischcTascheubuch ,
herausgegeben von Schreiber , erscheint viel¬
fach ausgestattet , wie es einem so reichen Mu-
feilsche geziemt , und bringt als Gaben , Blumen
und Blatter , wie sie der Himmel oder der Zu¬
fall verleiht , aber wenigsten keine Giftpflanzen
und Tollwurzeln , die feit einiger Zeit in diesem
Himmelsstrich gut fortzukommen scheinen .

Dieser Almanach enthält Altes und Neues ,
Ueberseßungen , Nachbildungen , und Original¬
aufsätze , poetische sowohl als prosaische .

Ueber die, aus dem Prometheus des Aeschy-
lus , von Voß dem Jüngern übersetzten Scenen
erinnern wir nur , daß man bey Uebersetzungen
aus der wohlklingendsten Sprache doch unser
Ohr nicht rädern , und dem Sprachgebrauch ,
der auch den Dichter beherrscht , nicht ohneNoth
Gewalt anthun sollte . DieKernfprache desAeschy -
lus würde durch Wohllaut gewiß an Macht nichts
verlieren , denn rauh und holperig ist darum nicht
kräftig . Diese Manier , die Worte in einander
Zu keilen - ist nicht allein hart , sondern führt
zur Undeutlichkeit , so daß eine solche Uebersetzung
selbst wieder übersetzt werden muß. Zum Beweis
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dieses Tadels dürfen wir nur einzelne Stellen ,
so wie sie auf jeder Seite vorkommen , anfüh¬
ren , als :
„ L völlig mir verhaßte Handgewaltigtigkeit .
„ Des demanlncn Keiles trozcrfüllten Zahn sogleich
„ Die Brust hindurch ihm hammre Du stark ange¬

strengt .
„ Dies thun ist Noth mir ; weiter nicht geheut sosehr .
„ Auch jenen neu umgürt ' ihm unverruckt , auf daß
„ Er lern ' , an Schlaustnn sey vor Zeus crstümper -

haft . "
Nach den Uebersetzungen müssen wir eines

Products aus dem Mittelalter gedenken , nähm¬
lich , des naiven und drolligen Gedichts , das
weltlich Klösterlein betitelt , das wirklich
bekannt gemacht zu werden verdiente .

Unter den eigenen Gedichten , worunter ei¬
nige Gelegenheitsgedichte sich verlohren haben ,
verdienen besonders ausgezeichnet zu werden :
der Mensch , ferner Hans SachsenS
Feyerabend und Tod von Jsidorus ,
das goldene Vließ von Schreiber ,
und der Blocksberg von Blomberg . In
Hans Sachsens Feyerabend ist ächte
Einfalt , warme Empfindung , und eigenes dich¬
terisches Vermögen , auch hat die neuere Schule

gar keinen Theil daran . DasgoldeneVließ
ist eine wahre , kräftige Dichtung . DerMensch

H s
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ist zart und doch i' icht empfindsam gedacht . Der

Blocksberg ist eine treffende und witzige ,

wenn auch nicht ga ^z glücklich durchgeführte Sa¬

tire auf das neue Schlaraffci reich der sich »löst

bekränzenden Poeten . Es ist einigermaßen tröst¬

lich , daß diese Herren , die selbst keinen Witz ha¬

ben , doch Andern dazu Anlaß geben .
Unter die curiesen Gedickte gehören zwey

russische Telkelcder , die derb genug , und

eben nicht sehr verblümt find. Das eine davon ,

ein Hochzcitslied , fangt also an :

„ Tanz nur , schön Häschen , tanz ,
„ Spring Braut , im Ringestanz, "

Von den übrigen Gedichten übergehen wir meh¬

rere als zu wenig bedeutend , obgleich sie gemüth¬

lich und leicht vcrsisizirk sind , und gedenken nur

einiger , weniger als mittelmäßigen , als : des D e-

gräbnisses von Wern ekurg , das durch¬

aus hohl und matt ist , der Rose von Ger¬

ring , die weder Farbe rech Geruch hat , und

folgendes Sinngedichts ohne Sinn und ohne

Witz :
W e! b e r m a ch k.

„ Anmuth zähme, Gn' " cht , den», tanzen koch end¬

lich îe Männer .

„ Nach dem Weilchen der Z- a », trillernd wie schön
es klingt . "

Dw v> o^ancken Aufsätze macken ele " nicht

die glänzende Seite dieses Almanachs aus . War -
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Chronik gezogen , hier einen Platz gefunden hat ,

ist nicht wohl abzusehen , denn weder die Bege¬

benheit noch die Personen flofen Interesse ein.

Anen ein andern Aussatz , üb er die Enthalt¬

samkeit der römischen Weiber vom

Weine , ist nichts merkwürdig , als die Kuß -

probe , der sie sich nach einem Gesetz des Caw

unterwerfen mußten , ein Gesetz , das auch heut¬

zutage viele Anhänger finden würde . Das

Wunderhorn , eine Sage , ist , den Berg

ausgenommen , der sich aufund zuthut , für ein

Wunder nicht Wunderlich genug und aus dem

Horn geht nicht einmahl ein 2on hervor . Dre

Geschichte des H e ld e n Ro l a n d' s mit dem lie¬

benden Mädchen läßt den trotzigen , unbezwingli -

chcn Roland so fühlen und sprechen , daß der seelige

Siegwart eineFreude darüber gehabt hatte . D e r

lustigeKampfm i t d e m Löwe n, und dann

Diebold Graf von Calw sind ebenfalls

kaum zu Lückenbüßern gut genug . Interessant

und gut geschrieben ist dagegen , was von einem

U" genarnten über die Handesprache gesagt wird -

DieM h- chen vsnS chuppius sind unterhalten

de, wenn auch nicht neue Fabeln Das beste darin

dünktunsderS p ruch : wir bleiben Dtt inGna - -

den wohlgewogen , au dem die Katze gestorben ist.
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Db Schuppius , wie in einer Note ge¬
sagt wird , witziger sey als Abraham a snn -
ra Clara , lassen wir bis aufweiteten Erweis
dahin gestellt seyn.

Die Bckeßrungs - Epistel vomVer -
fasser des goldenen Kalbes ist richtig
und scharf gedacht , nur gegen das Ende zu grell
dargestellt . Freylich fuhrt das Bekehr,rngswesen
immer weiter , und hat etwas Gewaltthätiges in
sich, wäre es auch nur , daß es den Geist unter
das Wort gefangen nimmt ; aber im Grunde
hat es wenig damit auf sich, denn die heutige
Schwarmerey ist ein gemahltes Feuer , das we¬
der wärmt noch brennt . Der Fanatismus ent¬
steht nur , wenn ein großer , von sich aus begei¬
sterter Mann ein rohes , aber kräftiges Volk
durch die Uebcrmacht feines Geistes überwältigt
und entzündet . Aber heutzutage ist der Verstand ,
wenn auch in kleinen Portionen , doch so ziem¬
lich gleich ausgetheilt , und es giebt keine Riesen
mehr , aber auch wenig Zwerge . Der Styl in
dieser E> siel - '

übrigens der schillernde Jean -
paulistrende , der oft Gleichniss , für Beweise und
Citaten für witzige Einfälle nimmt .

Rock sind zwey Erzählungen von Herrn
Schreiber anzuzeigen übrig , die drey Ge¬
liebten , und ein Bruchstück aus einem
Tagebuche , Der Verfasser entschuldigt sich
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wegen der ersten , daß er , durch körperliche
Leiden verhindert , nicht habe die letzte Hand
daran legen können . Aber dieser Fehler scheint
uns der mindeste zu seyn , denn schon die An¬
lage in beyden Erzählungen ist matt und unsi¬
cher , die Personen gleichen Nebelgestalten , die
vor unsern Augen zerfließen , und die Ansicht
der Menschen und Dinge istschiefund kränklich
sehnsüchtig , wie wir sie schon aus den neuesten
Produckcn zur Genüge erkennen . Das ewige
Schildern , wie die Natur auf ein schwaches ,
getrübtes Gemüth , und aus eine gereizte Phan¬
tasie wirkt , ermüdet , ohne uns durch irgend et¬
was zu entschädigen . Daß der Himmel blau ,
und die Bäume im Sommer grün siud , ist recht
gut , aber diese Bemerkungen geben zu wenig
aus . Zur Probe setzen wir einige Strophen aus
einem Liede hierher , das die Zuhörer wunderbar
ergreifen soll :

„ Mit den Wolke » hergezogen
„ Bin ich über Meer und Land
„Aue- der Heimath weggeflogen ,
„ Wo mein Nest in Blüthen stand.

„ Aber trübe Nebel wallen ,
„ Und mein Früblina ist nicht hier ,
„Blatter grünen , Blätter fallen ,
, Und Gestritten fehlen mir.
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„ Doch ein goldues Sternlein flimmert
„ Hoch am blauen HimmelStbrou ,
„ Schönes Stecnlciu , da- dort schimmert ,

„ In mein Nestchen schienst Du ^chon. "

Wir müssen ehrlich gestehen , daß wir uns

von dem Nestchen eben nicht wunderbar e-grif -

fcn fühlen . Ein feyerlicher Ton und ein schauer¬

liches Dunkel , wobey recht wenig gedacht nnd

gethan wird , ist jreylich dazu geeignet , Kin er

und Einfältige in eine unheimliche Stimmung

zu versetzen ; aber joll das Mährchen gut seyn,

so muß eS Slang , Gestaltung uns so viel Sinn

h. den , daß jeder sich nach Belieben einen her¬

ausnehmen kann . Die drey Mädchen , wovon

zwey sterben , weil sie es nicht für erlaubt hak¬

ten , zu leben , sind so ätherisch und in den Wol¬

ke» gehalten , daß sterbliche Augen sie kaum aus -

nehmen können . Wirk ich ist es leichter , Engels -

köp chen nach seiner Phantasie zu mahlen , als

einen einzigen tüchtigen Menschen .

( Die Fortsetzung folgt . )
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Das Sonntagsblatt .

» n - —» —4

Rro . 109 .

Sonntag den 29 Januar »«oy»

C. Ludwig Fernow .

^-^öffentliche Blatter melden den Tod des

Herrn Fern 0 w, bisherigen Profeffors der Phi¬

losophie in Jena . Die Geschichte und Theorie
der Kunst , so wie die Ausbreitung der italieni¬

schen Literatur in Dcutschla d, verliehren an

ihm einen fleißigen , einsichtsvollen Beförderer .

Fernow war mit dem Geiste der kritischen Phi¬

losophie vertraut , und hatte sich die aus ihr

hervorgehenden Ansichten der Aesthetik zu eigen

gunacht ; zugleich aber schützte sein gesunderKvpf

ihn gegen alle Verirrungen einer leeren Specu -
latt ' on. Er lebte zehn Jahre in Rom , wo er

das Anschauetl der Meisterwerke der Kunst und

das Nachdenken über dieselben zu seinem Ge¬

schäft machte ; dabey verlohr er nie den Sinn

fük die Natur und das Leben , und veredelte
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diesen Sinn »och durch das vertraute StudnM

der großen Dichter Italiens . Ein solcher Maure

mußte mehr als gewöhnliche Erwartungen füe
die Wissenschaft des Schönen erregen , und den

verständigen Freunden der Aesthetik um so schätz¬

barer seyn , als diese Wissenschaft gegenwärtig ,

durch mystischen Wortkram verunstaltet und durch

die Eitelkeit einiger träumenden Schrift¬

steller entwürdigt , in Gefahr ist , um das ihr

gebührende Ansehen gebracht zu werden . Fer -

now hat nie Theil genommen an den Thorhei¬

ten der romantisch - plastischen Schule , und sich

mehr als einmahl dagegen erklärt . — Mit

Recht bedauert man seinen frühen Tod , indem

er zu den wenigen Deutschen Gelebrten der jün¬

geren Zeit gehörte , die jetzt noch, mit Kenntnis¬

sen , Verstand und Geschmack ausgerüstet , an

der Erhaltung der Deutschen Literatur arbeiten .

Hätte das Schicksal ihn nicht so frühe , mitten

in seinen Planen abgerufen , so würden wir

ihm wahrscheinlich ein vollständiges Werk über

die Theorie der Kunst zu verdanken gehabt ha¬

ben , da wir jetzt feine Ideen in einzelnen Wer¬

ken nur zerstreut finden .
Es wird den Lesern des Sonntagsblattes

hoffentlich nicht unlieb seyn , wenn ich ihnen ei¬

nige nähere Umstände aus dem Leben dieses
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würdigen Gelehrten mittheile . Ich bin meh¬
rere Jahre vertraut mit ihm umgegangen und
habe die folgenden Nachrichten aus seinem
Munde .

Fernow war der Sohn armer Eltern und
hatte in einer kleinen Stadt in Preussisch Pom¬
mern an der Schwedischen Grenze die Apotheker -
kirnst erlernt . Indem er hier die Arzney -
büchsen anstreichen mußte , kam ihm die Lust
zu mahlen , und er fing an , in den Stunden
seiner Müsse , sich im Zeichnen zu üben . —
Spater sielen ihm einige Gedichte von Wieland
in die Hände . Er laß , wußte nicht wie ihm
geschah , versuchte selbst Verse zu machen , und
ward bald , durch die Unruhe die ihn ergriffen
hatte , bestimmt , zu glauben , daß er zu einem
andern Geschäft , als Pulver , Mirturen und
Pillen zu machen , berufen sey. Der Herr der
Apotheke billigte diesen eitlen Glauben keines -
weges , und ließ ihn die Verschiedenheit seiner
Meinung oft deutlich empfinden . Der Durst
nach Unterricht aber , und die Begierde in
Worten und Bildern sein inneres Leben darzu¬
stellen , waren stärker als die handgreiflichen
Ermahnungen des Apothekers und ließen dem
jungen Fernow keine Ruhe , weder bey Tage
noch bey der Nacht . Er laß jedes Buch , das
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chen Papier um Gesichter darauf zu zeichnen

oder Verse hinzuschreiben . Es fehlte ihm indeß

in der kleinen Stadt an guten Mustern in der

einen , wie in der andern Kunst . Zu dieserZeit traf

ihn das Loos , daß er, in Folge der Conscription ,

zum preußischen Rekruten ausgehoben wurde .

. Der Haüptmann der Compagnie , der er zuge¬

theilt wurde , ließ ihm zwey Tage Zeit , um sei'

ne Geschäfte in der Apotheke in Ordnung zu

bringen . Ein junger Officier , der in dem Or¬

te in Garnison lag , und unsern Fernow bis -

weilenBücher geliehen hatte , gab ihm den Rath zu

entfliehcn,und war ihm selbst dazu behilflich,indem

er ihn bis au die Schwedische Grenze begleitete .
Der Officier wagte diesen Schritt aus bloßer

Freundschaft und wußte nicht , daß er sich dadurch
einem Manne verbindlich machte , der künftige

durch Verdienste um die Literatur , die That recht¬

fertigen würde . Fernow ' s Nahme ward darauf ,
wie der eines jeden Deserteurs , an den Galgen ge¬

schlagen . Das militärische Gericht konnte kei¬

ne Rücksicht auf die etwanigen Talente des Ent¬

wichenen nehmen .

Fernow ging nach Lübeck , wo er noch ei¬

ne Zeit lang sich durch die Apothekerkunst er¬

nährte . Inzwischen übte er sich im Zeichnen
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und erlangte eine grosse Fertigkeit , Gesichter auf
Pergament mit Silberstift zu silhouettiren . Nach¬
dem er sich mit dieser Geschicklichkeit einiges
Geld erworben hatte , verließ er die Apotheke ,
ging nach Mecklenburg , ward an den Hof des
Herzogs von Streliz empfohlen , und hatte das
Gluck die ganze herzogliche Familie , auch die
Bht regierende Königinn von Preußen zeichuen
zu dürfen . — Von jeher an Entbehrn ! g und
Mäßigkeit gewöhnt , lebte er mehrere Monathe
ruhig und friedlich in diesen Gegenden . Er
machte hier die Bekanntschaft des Dichters
Kosegarten , der seine Liebe zur Poesie noch
mehr anfachte , und ihn mit Büchern versah .
— Ich weiß nicht mehr , war es in Neu - Stre¬
ich oder in Stralfund , wo er sich in ein ,un -
gcs Frauenzimmer verliebte , deiner nach Dich¬
terwerke ewige Treue schwur , wobey er fest über¬
zeugt war , daß die Dame ihr gegenseitiges
Versprechen gleichfalls halten würde . Der Ge¬
genstand seiner Zärtlichkeit machte darauf eine
Reise nach Weimar zu ihren Verwandten . Fer -
now , dem damahls alles , was seine Phanta¬
sie und sein Herz beschäftigte , wichtiger war ,
als die Ermahnungen der Klugheit , verließ
Mecklenburg und seine dortigen Freunde , und

folgte , mit überaus wenigem Gelde in der Ta -
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sche , der Schönen . Er machte die Reise zu

Fuß . Als er „ arm am Beutel , krank am

Herze » " nach Weimar kam , fand er , daß ein

Anderer ihm bereits vorgezogen war . Diese

Erfahrung , so bitter sie auch seyn mochte , hat¬

te für die Bestimmung seines Charakters , gute

Folgen . Er entsagte den Tandeleyen der Liebe

und ging nach Jena mit dem Entschlüsse , sich

dem ernsteren Dienste der Musen zu widmen .

Er mochte damahls gegen dreysig Jahre alt

seyn. Die Kenntnisse , die er sich erworben hat¬

te , waren ihm gleichsam nur angeflogen , und

er wußte noch nicht , welcher Wissenschaft er
^ sich vorzugsweise ergeben sollte . Ueberdem nö¬

thigten ihn seine bedrängten Umstände seine

Zeit auf Portrait - Zeichnungen zu verwen¬

den. Fernem gewann in Jena , durch ein

verständiges Betragen und durch eine glückli¬

che, immer heitere Laune , die Achtung und Zu¬

neigung des besseren Theiles der Studenten , die

ihn mit Freuden unterstützte ». Es war da¬

mahls gerade die Zeit , wo in Jena Rein -

hold , durch seinen beredten Vortrag , alle jun¬

ge Leute begeisterte , so daß jeder Student mit

Gewalt ein kritischer Philosoph werden wollte

Auch Fernow fühlte sich von der neuen Lehre

angezogen . Er besuchte Reinholds Vorl ?s >m-



gen , schrieb mit eisernem Fleiße auf , was er

hier hörte , und bemerkte mit dem Enthusias¬
mus eines Neulings in den Wissenschaften , daß
die Philosophie Licht und Ordnung in seine

bisher noch verworrenen Ideen brachte . —

Jetzt bestimmte sich die Richtung seines Geistes .

Ohne den . schönen Künsten , die er lieb gewon¬
nen hatte , gänzlich zu entsagen , wollte er ihre

Anschauungen auf Begriffe zurückführen , —

er wollte mit dem Verstände ' umfassen , was

feinem Sinne vorgeschwebt hatte . Diese Rich¬

tung war ein Glück für ihn, und ein Gewinn

für die Literatur ; denn als praktischer Künstler
würde er nie etwas ausgezeichnetes geliefert ha¬
ben : seine Manier im Zeichnen war steif und

zum Dichten fehlte es ihm an feuriger , schöpfe¬

rischer Einbildungskraft . Sich zum guten

Schriftsteller zu bilden , war fetzt sei » angele¬

gentlichstes Geschäft ; er betrieb es , wie ein

Mann , dem es Ernst ist, durch Fleiß den Man¬

gel des Genies , den er fühlte , zu ersetzen. Un-

ermüdet saß er Tag und Nacht vor seinem

Schreibtisch , und brachte entweder seine eigenen

Gedanken zu Papier,oder epcerpirte fremdeSchrif -

ten. Merkwürdig ist , daß er in dieser Zeit , wo

er sich nur durch die äußerste Sparsamkeit er¬

nähren konnte , an einer Schrift : Ueber die
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lere . Diese Schrift ist , sovielick weiß , nie im

Druck erschienen . Visllcichthat er sie verbrannt .

Zm Hause Reinhoios , der ihn , als einen

sei - er fähigsten Schüler schätzte , lernte er den

Dänischen Dichter Baggesen kennen , welcher ,

auf einer Reise nach der Schweiz und Italien

Je - - a besuchte . Baggesen schlug ihm vor , ihn

auf dieser Reise zu begleiten . Der Gedanke

Italien zu sehen , hatte zu viel Reiz für ihn ,

als daß er das Anerbieten hatte von der Hand

weisen können . Der Entschluß es anzunehmen ,

war das Werk eines Augenblicks , und ohne

daran zu denken , daß sein ganzes Bermögen

damahls höchstens in vier Carolu : bestand , oh¬

ne mit Baggesen über seinen Unterhalt etwas zu

verabreden , versprach er diesem , der eine Stun¬

de darauf abreisen mußte , ihn in Bern aufzu¬

suchen , und mit ihm das gelobte Land jenseits

der Alpen zu durchwandern . Nach wenigen

Tagen machte sich Fernow zu Fuß auf den Weg ,

und verzehr . - von Jena bis Bern nicht mehr

als ftmf Laubthüler . Keine Entbehrung kostete

ihn Ueberwindung ; und wäre sie ihm auch pein -

li - geworden , er besaß Charakter genug , einen

vo- - ? setztenZweck auch mit wenigenMitteln stand¬

haft zu verfolgen . — Seine Beharrlichkeit blieb



picht unbelohnk . Er erreichte Italien , und ob¬

gleich er dasrrstemahl , i » Baggefen ' s Geieil -

schaft , nicht weiter als bis Mayland kam : so

hatte er doch genug gesehen , um , keine Schwi -

r-gkett achtend , und auf eigene Kräfte sich verlas¬

send , noch einmahl die Wanderung zu den Denk¬

mählern der schönen Vorwclt anzutreten . Glück¬

licherweise fand er einen edle i Freund der Wis¬

senschaften und Künste , der sich seiner annahm :

der Baron H. von K. , ein österreichischer Ca -

valier , unterstützte ihn großmüthig , ohne eine »

andern Lohn dafür zu erwarten , als das Be¬

wußtseyn , einem talentvollen Manne die Mittel

zu seiner Ausbildung gegeben zu haben . So

kam Fernow nach Rom . Dort , wo die Ve »

gangcnheit noch in prachtvoller Herrlichkeit

glänzt , in dieser großen , classischen Stadt fand

er reiche Nahrung für feinen Geist , aber auch

die Ueberzeugung , daß er nur mit mancher Noth

ringen - , seinen Zweck würde verfolgen können ,

Ihn schreckte diele Aussicht nicht ; sein Fleiß

und seine Fähigkeiten lehrten ihn bald Mittel

finden , seinen Unterhalt zuverdienen . Er hielt

vor Deutschen Künstlern Vorlesungen über die

Aesthetik , er schrieb über Kunst und Kunstwer¬

ke mehrere Abhandlungen , die er nach Deutsch¬

land schickte , wo sie größtentheits im Deutschen
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Merkur abgedruckt wurden ; er machte sich auch
bald die italienische Sprache so vollkommen zu
eigen , - aß er Unterricht darin gab und spater
eine Italienische Sprachlehre verfertigte . Auf

solche Art lebte er zehn Jahre in Rom , wo
er sich endlich auch mit einer Römerinn ver -

heirathete . Sodann erhielt er den Ruf als

Bibliothekar der verwitweten Herzoginn von
Weimar . Er nahm die Stelle an und zog
mit seiner Familie nach Deutschland . Nur

fünf Jahre hat er das Glück genossen seinem
Vaterlande nützlich seyn zu können . Er starb
als ein Mann von 4A Jahren , gerade als er
den Lohn eines mühevollen Lebens erndten mi¬

die Früchte seines Fleißes reifen sehen sollte .
Seine letzten Arbeiten waren eine kritische Aus¬

gabe des Arioss und der Werke Winkelmanns ,
die er mit Anmerkungen begleitete .

Ich besitze einige Briese von ihm , aus de¬

nen ich hier einen Auszug mittheile . Der In¬

halt und das Interesse derselben , werden hof¬

fentlich diese Mittheilung rechtfertigen . Der er¬

ste Brief ist aus Bern , nach Fernorp ' s erster

Italienischer Reise , geschrieben ; der zweyte aus

Rom . Ich lasse aus diesen Briefen weg, was

sich bloß auf Privatverhaltnisse bezieht ,

( Die Briese folgen im nächsten Stücke . )



Uebersicht der neuesten Almanache .

( Fortsetzung . )

Das Taschenbuch für Damen , bey

Cotta verlegt , behauptet auch in diesem Jahr

einen ausgezeichneten Rang unter den bessern

Almanachen . Der poetische oder vielmehr ver -

sifizirte Theil desselben ist jedoch diesmahl , so¬

wohl an Menge als Gewicht , dürftig ausge¬

fallen , und die wenigen bedeutenden Gedichte

scheinen , wie Blumenkränze , nur zur Verzie¬

rung , ausgehängt zu seyn , so wie es auch

nicht an Zerrbildern und Chinesischen Pagoden

fehlt , die vermutlich zur Belustigung dienen

sollen . Von beyden Sorten werden wir die

merkwürdigsten aushcben , und sie mit Bcmer

kungen begleiten .
Ein Gedicht von Schreiber , die Bil¬

der , verdient Lob , wenn es auch nicht durch¬

gängig richtig gedacht ist. Die Blumen , ob¬

gleich jedes Jahr sie wieder bringt , geben

Loch ein zu schwaches , vergängliches Bild

für das Schöne , das , einmahl in der

Idee erkannt , in ewiger Glorie vor uns steht .

Den Gedanken , daß die Kunst von der

Wahrheit ausgeht und sich bis zum göttlichen
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erhebt , drückt der Verfasser mit Würde in fol¬

gender Strophe aus :

„ Wollt Ihr ein Bild des Ewigen und

Wahren ,

„ Schaut , was die Kunst vor Augen Euch

gestellt ;
„ Das Göttliche dem Geist zu offenbaren ,
„ Baut sichtbar sie die unsichtbare Welt ;

„ Sie machet wahr , was niemand noch erfah¬

ren ,
„ Und jedem doch sich menschlich zugesellt ;
„ Und muß auch ihre Schöpfung untergehen ,

„ Ihr Reich bleibt ewig in der Menschheit ste¬

hen . "

Von d? n übrigen Gedichten des Herrn
Schreiber sind zart empfunden und wirklich

poetisch : der Schmerz , und zwey H p m-

ri e n.
Von den sinnvollen ! und lebendigen Ge¬

dichten des ehrwürdigen P fe ffe l führen wir

vorzugsweise , das Bild des Menschen ,

das Bild des Eros , und den Spie¬

gel an. Der Santon , eine orientalische

Legende , scheint uns wegen seines gräßlichen

Inhaltes kein dichterischer Gross zu . seyn ,
und ist auch nicht zart genug behandelt .



Mehrere Gedichte von Conz , selbst die

F rä h l i n gs - E leg i c n, sind frostig und ge¬
drechselt , und zwey kleine Gedichtchen von

Hang zu schwach und wässerig . Eins davon ,
Lethe genannt , lautet also :

„ Ich will Vergessenheit der Leiden

„ Aus Dir nicht schöpfen , Lethefluß !
„ Wenn ich die Lebensfreuden
„Zugleich vergessen muß . "

Haquin und Dobra , ein erzählen¬
des Gedicht von Nicolay war , seinem ro¬

mantischen Inhalt nach , zur Ballade geeig¬

net , die Behandlung aber ist unpoetisch , und

fallt da, wo sie ganz zur Unzeit spaßbaft sey »

soll , ins Gemeine . Zum Beweis führen wir

die Schluß - Strophe an :

„ Der falsche Ritter , fest geschnüret ,

„ Wird seines Frevels überführet ,

„ Das Herz im Leibe hüpft

„ Den Liebenden ; znr Hofskapelle

„ Führt sie der König auf der Stelle ,
„ Und Kurt wird aufgeknüpft . "

Eine Ode an einen Herzog , von Jfido -

rus , verkündigt uns mit prächtigen Worten

Unerhörte , und noch nie gesehene Dinge , z . B.
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daß Indiens und Hellas Klänge , Su¬
des - Rauschen und Eisen - Gange nächstens
durch einander ziehen sollen . Wir ermähnen
deshalb jedermann , diese Wunderdinge nicht

ungesehen vorbey passiren zu lassen , und war¬
nen zugleich , daß ja Niemand den Adler

aufhalte oder gar herab schieße , der in kurzem
h i m m c la u f b r a u se n wird .

Ein paar Gedichtchen von Justus Kör¬

ner sind so unbedeutend , daß sich gar nichts
davon sagen läßt .

Dagegen setzen wir ein Gedicht von Fried¬

rich Schlegel an die Geliebte , seiner Selt¬

samkeit wegen , ganz hierher :

„ Mich traf , ich weiß nicht wie, ein süß Verlangen

„Sogleich mit Dir zu sterben .

„ Es dünkte mich , wir giengen

„ JmGrün , dieStirn vomMorgenstrahl getroffen ,

„ Weit , weit von Menschenspuren .

„ Im Steigen hören wir die Lerche singen ,

„ Das Auge lächelt auf die stillen Fluren ,

„ Des Berges Höh ' schon nah , wo froh wir wagen ,

„ Die Freyheit zu erwerben . —

„ Nun wirst den Freund du Freudenreiche fra¬

gen :
Marum willst Du verderben ?



III

„ 3ch sah mich selbst , meinWcsen klar ünd offen ;
„Erreicht das Ziel , das alle Wünsche hoffen ,
„ Wenn sie sich nicht beschranken . —

„ Wie wenig alles muß ich seitdem denken ! "
Mit dem letzten Vers sind wir vollkommen

einverstanden , nur glauben wir , daß der Ver¬

fasser auch bey diesem Gedicht sehr wenig ge¬
dacht , und noch weniger gefühlt hat .

Der welke Kranz , gleichfalls pon
Friedrich Schlegel , worin der Reim nicht
nur am Ende , sondern auch in der Mitte des

Verses angebracht worden ist , weil man des

Guten nie zu viel thun kann , ist so unendlich
kindlich und kindisch , daß der Leser schon an
einer Strophe genug haben wird .

„ Es war noch May , da hast Du sie gebrochen ,

„ In Blumen ausgesprochen , selber Blüthe .

„ Was blühend im Gemüthe schon sich regte

„ Und heilig sich bewegte ,

„ Was kindlich ach! der Freund so gerne hegte ,

„ Wenn sie ihr Herzchen legte an das seine ,

„ Wo ich nun ewig weine . "

Weit vorzüglicher und interessanter sind in

diesem Almanach die prosaischen Aufsätze . Sehr

anziehend ist die Erscheinung der pilgern¬
den Thörin von Göthe , die , von dieser

Meisterhand gezeichnet , so liebenswürdig na -
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türlich und weiblich uns einnimmt und besangt ,
daß wir sie sefthalten möchten , da sie vor un¬

sern Augen verschwindet , ohne uns einen Aus¬

schluß über ihr geheimeres Wesen und ihre

Schicksale zum Trost zurückzulassen . Dieß rei¬

zende Bruchstück war uns übrigens der Idee

nach nicht unbekannt , nur erinnern wir uns

nicht mehr wo wir sie zuerst gefunden haben .
Der Jahrmarkt , eine Erzählung von

Lafontaine , verhalt sich zu der Göthe -

schen Darstellung wie die Manier zum achten

Styl . Auch in diesem kleinen Romane sind die

aus den Werken des Verfassers schon bekann¬

ten Vorzüge eines frischen , lebhaft sinnlichen
Colo ^its , ei er piquanten Zusammenstellung ,
und einzelner , fei er Züge ; aber die Zeichnung

ist weder richtig noch fest , die Gestalten sind
vhne Individualität und sehen sich alle einander

ähnlich , sowie die Idee des Ganzen zu eng
U" d niedrig , und immer unpoetisch ist. Daber

kommt es , daß man in den Lafonrainesche » Ro¬

manen eher Engel und Teufel als Menschen

antrifft , daß die Liebe bey Alt und Jung einer¬

ley Ton und Farbe annimmt , daß die Lieben¬

den , nach zehnjähriger Abwesenheit eben da

fortfakren , wo sie aufgehört haben , und daß

es endlich , trotz aller hohen Empfindungen un8
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strengen Grundsätze , doch überall sehr mensch¬

lich hergeht . Ein Roman , der nicht geistreich

ist , muß nothwendig sinnlich werden . Da La¬

fontaine nur wenige selbstständige Charaktere

geschaffen hat , so giebt er , besonders in seinen

spätern Werken , den meisten ältlichen Perso¬

nen , wo es mit der bloßen Empfindung nicht

mehr recht fort will , einen Anstrich von Hu¬

mor , er mag ihnefi nun zu Gesicht stehen oder

nicht . Dieser Humor ist wie eine edle Frucht ,

der man anmerkt , daß sie aus einem südlichen

üppigen Boden herstammt , und nur ourch künst¬

liche Pflege zu einiger Reife gediehen ist. So

tractirt uns der Verfasser mit Schandischem

Humor , mit Hippel ' scher Originalität ,

und am liebsten mit Jean Pau lisch er prä -

parirter Laune , und begnügt sich bescheiden da¬

mit , den Hautgout dieser kräftigen Speisen mit

einem Präcipitat - eigener Empfindsamkeit nie¬

derzuschlagen .
Die dritte Erzählung , die Manner -

feindinn , ist so vortrefflich , daß sich von

dem ungenannten Verfasser sehr viel erwarten

läßt . Die Verwickelung darin ist s' hr ein sack,

desto interessanter sind aber die Verhältnisse

und Charaktere , deren Reiz weniger in der

Neuheit , als in der Stärke und Wahrheit
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liegt , womit sie dargestellt sind. Hier ist kein
Held und keine Heldinn , sondern ein Kreis lie¬
benswürdiger Menschen , die , selbst wenn Lei¬
denschaft und Irrthum sie trennen , doch durch
ein geistiges Verständniß auch in der Ferne ver¬
bunden bleiben . In keinem uns bekannten Ro¬
mane findet man die leidenschaftliche Liebe so
rein und zart geschildert , als es hier geschieht .
Was die neuesten französischen Romane für die
höchste Liebe ausgeben , grenzt an den Wahn¬
sinn , und flößt mehr Mitleid oder Widerwillen
als Mitgefühl ein. Auch hier wird die Liebe
in der frischesten Jugendkraft dargestellt , aber
gezügelt durch sich selbst ; denn wahre Liebe
hüllt sich immer in den Schleyer der Grazien
ein. Ueber das Ganze ist eine anmuthige Schwar -
merey ausgegasten , die sich in Bildern aus -
spricht , und Ueberall den Nachhall zu dem
sucht , was ihr Innerstes so gewaltig bewegt .
Wir bedauern sehr , daß dieß zarte Liebesge -
dicht , wegen der harmonischen Verbindung sei¬
ner Theile , keinen Auszug verstattet , und em¬
pfehlen es daher allen Frauen und Jungfrauen ,
als die anziehendste und gehaltreichste Leetüre .

( Die Fortsetzung folgt . )



Theater .

Unsere Theater sind in den letzten zwey
Monathen an Neuigkeiten sehr reich gewesen ,

ziemlich arm aber an erfreulichen Erscheinun¬

gen. Wenn wir Hu den letzteren auch vorzüg¬

lich Glück ' s Jphigenia in Aulis , dann

die Phadra , die Gastrollen der Madame

Hendel und den Brautkranz von

HerrnWeisfenba ch zählen können : so findet

dabey doch manche Einschränkung Statt , die

das Gewicht des Guten vermindert , wodurch
wir für das Fehlerhafte und Gemeine entschä¬

digt seyn sollten , welches von der Bühne noch

nicht verbannt werden konnte . Die Dichter¬

linge werden sogar immer kühner in der Zu -

muthung , daß die Zuschauer auch das sinnlo¬

seste und platteste Machwerk ertragen müssen .

Das Singspiel : der Ueberfall , Text von

Herrn Treitschke , Musik von Herrn Bic -

rey ; die Oper Numa Pompilius von

Herrn von Guttenberg , componirt von

Herrn Buchwieser ; die sogenannte drama -

tische Dichtung : Bianka von Nawarra ,

nach Karl Winklers Bianka von Toredo ;

Ubaldo , ein Schauspiel nach dem Trauer¬

spiel gleiches Nahmens des Herrn von Kotzebue ;

und endlich der Schenkbrief von Herrn
A ,



Schildbach , — sollten nur in einem Archiv,

schlechter Stucke ihren Platz finden . Wir hal¬

ten es für das rathsamste , hier nichts weitar
davon zu scharn. be,m Ubaldo und

beym Schei köries n . . en wir eine Ausnahme
machen : bey dem ersten Schauspiel , weil es ei¬
nem dramatischen Schriftsteller von Rang zu¬

geschrieben wird ; bey dem Schenk brief ,
weil " ns Stück , durch seine große Absurdität
eine öffentliche Rüge nothwendig macht .

Wir wissen nicht , wie viel Veränderun¬

gen sich der Bearbeiter des Ubaldo mit seinem

Original erlaubt hat , weil wir dieses nicht ken¬

nen , und sind geneigt zu glauben , daß Herr
von Kotzebue wenig oder gar keinen Antheil dar¬
an hat ; denn man findet in dieser Nachbil¬

dung keine Spur von dem Geiste oder auch
nur von der Hand eines geübten dramatischen

Dichters . Die Intrigue , so wie die meisten

Charaktere , wenn man sie so nennen will , sind
aus Emilia Galotti genommen . Jndeyr
man aber dabey an Lessings Trauerspiel erin¬

nert wird , fühlt mgn überall den ungeheuren

Abstand zwischen dem vollendeten Werke eines

gereiften Dichters und der flüchtigen Sudelcy
eines rohen und vermessenen Anfängers . Les-

sii ' gs Prinz ist hier zum Herzog avancirt , durch
eine große Gabe von Albernheit aber tief un -
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ser ihm herabgesetzt . Die Gräfinn Orsina wird

zu Ehren gebracht und zur Gemahlinn des

Herzogs erhoben , dabey ist sie voll süßer Em-

pfindeley und fragt sich, „ ob ihre erste Jugend -

blüthe verwelkt ist ?" — „Unschuld , reihende

Schüchternheit — wer hat sie mir entrissen ?"

ruft sie ; „ wen darf ich hassen ? Meines Her¬

zens Herz ? oder sie, die Feindinn meiner Ru¬

he ? " rc. rc. Odoardo ist hier ein Fürst , ein

großer Feldherr , der Oheim und Erzieher des

Herzogs und heißt Ubaldo . Er unterschei¬

det sich aber von seinem Vorbilde Dadurch , daß

er nicht seine Tochter umbringen will , um sie

vor der Schande zusichern , sondern daß er sich

geduldig ins Gefängniß schleppen läßt , um dem

einfältigen Herzog nicht ungehorsam zu seyn.

Seine Tochter Blanka verheirathet er vorher

in alter Eile an einen Vasallen des Herzogs .

Was nachher mit ihr geschieht , das kümmert

ihn nicht , „ denn der rechte Mensch blickt nie

„ um sich, um zu erspähen , was daraus

„entstehen werde , wenn er handelt , wie er

„ muß . " Ubaldo muß zwar nicht so mit sich

spielen lassen , er soll es auch nicht ; doch ist eS

ihm zu verzeihen , da er seine ganze Weisheit

von einer Spinne erlernt . Im Kerker nähm¬

lich sieht er das Jnsect arbeiten . „Fleißige

Spinne, " sagt er , „ wir müssen Bekanntschaft
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„ machen . Lernen kann der Mensch von jedem
„Thiere . Laß sehen , was lern ich von Dir ? —

„Netze weben ? Nein . Witterung prophezei¬
ten ? — warum nicht ? esware bey Hofe eine
„ willkommene Kunst . Siehe , da haltst du dich
„ an einen Faden , den kaum das Auge erblickt ,
„sicher schwebst du in der Luft . Hat dir allein

„der Schöpfer die Gabe verliehen , solch einen

„ Faden aus dir selbst zu spinnen ? — Mit

„Nichten , auch dem Menschen . Ihm ward ein

„ Edlers — die Pflicht ! " — Und die Pflicht ist
natürlich nichts anders als ein Spinnengewebe .

Camilla , Ubaldo ' s Gemahlinn , wünscht
ihre Tochter zu verkuppeln , der Mann ist dage¬
gen , und sie ärgert sich über sein Betragen in¬
dem sie ausruft : „ O daß die Helden , doch so-

„ gar nichts sind , als eben Helden ! "
Die wunderlichste Carikatur in diesem

Stück ist der Graf von Camponero , der den
Manuell ! representirt . Er ist in die Herzoginn
verliebt , will den Ubaldo stürzen , und bestärkt

deshalb den Herzog in seiner Liebe zur Vlanka ,
mit dem er häufig auf die Jagd nach Montesil -
va geht , wo das Mädchen unter Blumen

wohnt . Der vierte Auftritt des zweyten Aktes

charakterisirt diesen Grafen als einen feinen Kopf .
Da die Scene kurz ist, wollen wir sie abschreiben :

Graf ( aus des Herzogs Zimmer ) He !
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Ein Jäger , (tritt ein) .
Graf . Geschwind , des Herzogs Leibroß ,

er will jagen .

Jager . Wo ?

Graf Im Park von Montesilva .
Jager . Gnädigster Herr . Der letzte Hirsch

ward gestern —

Graf Ihr gehorcht .
Jäger ( geht ab )
Graf Hirsche ? wem liegt daran ? —

Blindes Volk !
Ein andermahl sagt der Graf in einem

Selbstgespräch : „ So oder so , er ist verlohren !
Triumph ! Ubaldo ist umstrickt ! die Herzoginn
dem Falle nahe . — Ein Schritt noch und ich
steh am Ziele ! "

Der Graf irrt sich; eben so sehr als der

Verfasser sich irrt , der aufjeder Seite von sei¬
nem Ziele unermeßlich fern bleibt . Die Leser
werden uns diese Versicherung aufs Wort glau¬
ben , und alle weiteren Beweise erlassen .

Der Schenkbrief , von Herr Schild¬
bach , soll eine Parodie des König Lear seyn.
Der Verfasser hat sich eingebildet , er könne aus
einem Shakspeare ' schen Trauerspiele leicht ein

gutes Lustspiel verfertigen ; er hat aber nur die

Poesie seines Vorbildes in den Koth getreten ,
wie sich ein witziger Kopf über den Schenkbrief
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geäußert hak. Aus dem alten Lear , fö wie

aus dem Herzoge von Cornwallis macht Herr

Schildbach ein paar Lohgerber ; den König von

Frankreich verwandelter sogar in einen Schnei¬

der . Die Schwiegersöhne behandeln den alten

Lohgerber mit schändlichem Undank . Darin liegt
aber nichts komisches . Die Undankbarkeit ist nie

lustig , es mag sie eine Königstochter oder ein

Gerber sich zu Schulden kommen lassen . Der

Stand ändert nichts in dem Verhältniß . Sehen
Sie das ein , Herr Schildbach ? *)

Der Moral zu liebe , laßt der Verfasser

nicht die Töchter , sondern die Schwiegersöhne

, den alten Mann peinigen . Die älteste Tochter

stiehlt jedoch , aus kindlicher Liebe , ihremMan -

ne den Schenkbrief aus dem Schreibtische . Es

ist aber eine schlechte Moral , welche uns erlaubt ,

ein Dieb zu werden , um einen Undankbaren zir

bestrafen . Sehen Sie das ein , Herr Schikdbach .

Man sollte keine Lustspiele schreiben , worin

plumpe Zweydeutigkeiten die Stelle des Witzes

einnehmen , und , statt der Thorheiten der han¬

delnden Personen , nur der Unverstand und die

gänzliche Geschmacklosigkeit des Dichters geschil¬

dert werden . SchenSie das ein, HerrSchikdbach ?

*) Die Redensart : „ Sehen Sie das ein ? " die
sich der Schornsteinsetzer angewöhnet hat , ist
der Hauptspaß in dieser Comödie .



Das SorrnLagsblart .
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^ ro . iio .

Sonntag den Februar izoy .

Ueber Herrn Roger ,

den sogenannten unverbrennlichen

Spanier .

s^err Rogcr ist noch immer der Gegenstand
des Gesprächs in vielen Gesellschaften . Er hak

micht nur die Aufmerksamkeit der Physiker auf

sich gezogen , sondern es scheint , daß seit seiner

Anwesenheit allen Leuten , die vorher nichts

von der Physik wußten , plötzlich ein Licht auf¬

gegangen sey, so zuverlässig und absprechend

lasten sie sich über die Unverbren nlich -
keit vernehmen . In der Voraussetzung , daß
die Gelehrten so wenig als die Layen das

Phänomen erklären können , bringen die letzte¬
ren die seltsamsten Urtheile zu Markte , und

übertreiben die Geschicklichkeit des Herrn Ro¬

gcr auf eine Art , daß dieser selbst übrr ihre

Zumuthungen erschrecken würde . Sie lassen
L
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ihm ein glühendes Eisen ruhig in der Hand

halten bis es erkaltet ist , sie behaupten , er

trinke geschmolzenes Bley , und speise atzenden

Luecksilbersublimat , und endlich erzählen sie,

daß er aus der Zunge ein Stück Phosphor

verbrenne . Das Wunderbare fllbst ist ihnen

noch nicht wunderbar genug , und wenn Herr

Roger einen Caffeelöffclvoll heisses Oehl in den

Mund nimmt , so wird in ihrem Bericht eine

Maaß daraus , die er mit großem Appetit »er -

zehren soll . Zwar bekennen diese siarken Gei¬

ster , daß ihnen der Verstand dabey stille stehe ,

aber sie erklären zugleich jedem den Krieg , der

sich unterfangt weniger als sie verblüfft zu seyn.

Ich irre wohl nicht , wenn ich voraussetze , daß

die Persiflage in Nro . 106 des Conntagsblat -

tes eigentlich nur gegen die übertriebenen Be¬

wunderer des Herrn Roger gerichtet ist. Sie

verdienen in der That nichts anders , als aus¬

gelacht zu werden .

Was die Sache selbst betrifft , so hak sie

dadurch ein ernsthafteres Ansehen gewonnen ,

daß Herr Roger auf dem Laboratorium der hie -

sigen Universität , vor einer Versammlung von

Aerzten und Chemikern , seine Versuche wieder -

höhlt hat . Dieß ist um so wichtiger für dir
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Beurtheilung des Phänomens , da Herr Roger
vorher erklärt hatte : daß er unentgeltlich vor
gelehrten und aufgeklärten Männern seine Kunst
zeigen , dadurch jeden Verdacht einer Sinnen -

täuschung entfernen , und seinen Ruf auch in
Wien gründen wolle , wie er ihn früher in Pa .
ris , Leiden , Frankfurt rc. gegründet habe. ES
war also die Ehre des Herrn Roger damit
verbunden , daß er hier diejenigen Experimente
anstellte , welche er selbst für die entscheidend¬
sten und schwierigsten erkannte , und daß er
dieß auf eine Art ausführte , die jeden Zwei¬
fel beseitigen konnte . Man wird demnach , bey
der Beurtheilung seiner Versuche , nur auf die¬

jenigen , die er den versammelten Physikern
vorzeigte , als auf die unläugbar erwiesenen ,
sich einschränken dürfen .

Herr Roger erschien am - gken Januar ge¬
gen Mittag im Laboratorium der Universität ,
wo die zu seinen Versuchen nöthigen Geräth -
schaften und Präparate ihm gereicht wurden .
Die Versuche , von welchem ich, nebst vielen an¬
dern Aerzten und Physikern , Zeuge war , be¬

ständet! in folgendem
L s



1) Herr Rogcr ließ beyläufig eine Drache

ma , der conceutrirtesten Vitriolsaure sich in die

hohle Hand schütten und rieb damit seine Haut ,
ohne daß sie davon entzündet wurde .

2) Er hielt die Zehen des entblößten Fu¬

ßes 1 1/2 Minuten lang über eine brennende

Wachskerze .

Z) Er nahm eine glühende Schaufel und

fuhr mit dem scharfen Rande derselben über die

entblößte Haut ; jedoch ließ er das Eisen nie

auf einer Stelle ruhen , und klopfte vorher aus
den Fußboden , um die Schaufel von dem DM

zu reinigen .

4) Er nahm ein glühendes Eisen , und

fuhr damit über die Zunge verschiedene Mahl

hin und her , so, daß das Eisen zischte , und die

Zunge rauchte .

Z) Er bestrich seinen Fuß mit Phosphor
und fuhr mit einem glühenden Eisen über die

bestochenen Stellen , wobey die hangen geblie¬
benen Theilchen des Phosphor sich sichtbar ent¬

zündeten .



6) Er nahm Oehl , das bis zu SZZ Grad
Reaum . erhitzt war , und brachte einen Caffee -
löffelvock davon aufdieZnnge , ohne jedoch die

Lippen zu berühren . Darauf schloß er den

Mund und es schien , daß er das Dchi ver¬

schluckte,, wenigstens bemerkte mau nicht , ob er

es wacker auswarf .

7) In einem gläsernen Löffel nahm er ,

höchstens eine halbe Drachma , rauchende Salz¬

säure , ru den Mu" d , uno schien sie ebenfalls

humnrer zu schlucken.

e) Er legte ein Stückchen Phosphor in den

Mund ", ' d hielt zugleich die Zunge an eine glü¬

hende Schaufel .

9) Er bestrich seine Zunge mit Höllenstein .

10 ) Er zündete ein Stückchen Phosphor an

vnd ließ es auf der Fingerspitze ausbrennen .

Man bemerkte , daß der Phosphor ein Loch in

die Haut bräunte .

11) Er schöpfte geschmolzenes Bley mit

der hohlen Hand , brachte solches mit großer

Schnelligkeit an den Mund , schüttete es auf
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den Boden und trat es mit dem nackten Fuße

auseinander . Nach einer Weile zog er etwa

Zv Gran erkaltetes Bley zwischen den Zahnen

hervor .

12) Er ließ eine glühende Eisenstange auf

den Boden legen , trat mit entblößtem Fuß auf

dieselbe und drehte sich schnell , mit einem Fuß

auf der Eisenstange ruhend , im Halbkreise her¬

um , worauf er die Stange sogleich verließ . Die

Fußsohle war , wenn man sie anfühlte , kalt .

Hier ist zu bemerken , daß Herr Roger unmittel¬

bar vorher , ehe er diefen Versuch anstellte , die

Hände mit kaltem Wasser begießen ließ , an¬

geblich , um sich zu waschen ; er schüttete aber

bey dieser Gelegenheit viel Wasser auf den Bo¬

den, trat mit den Füßen in die Nässe , und sodann

erst auf die Stange .

iz ) Da Herr Roger erklärt hatte , daß er
die Versuche mit innerlichen Giften ungern an¬

stelle so durfte wohl kein Arzt unbarmherzig

genug seyn , nach einer solchen Erklärung ,
jemanden zum Gifteffen zu überreden . Inzwi¬
schen hatte Herrn Roger ' s Landsmann und Be¬

kannter , Herr , ein französischer Chemi¬

ker , gegenwärtig Director der Eiscnwcrke des
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bekannten Herrn Speck , Sublimat mitge¬

bracht , wovon Herr Roger einige Gran ver¬

zehrte .

Es ist bey allen diesen Experimenten zuvör¬

derst zu bemerken , daß Herr Roger keineSwe -

ges sich für unvcrbrennlich ausgibt , oder , durch

eine natürliche Anlage , gegen die Einwirkung
der Gifte gesichert zu seyn behauptet . Er schreibt

seine Sicherheit vielmehr nur einem Präserva¬
tiv - Mittel zu , welches ihn , wenn er gerade

vorbereitet ist , auf kurze Zeit gegen Feuer

und Gift zu schuhen fähig ist. Die Möglichkeit

eines solchen Mittels kann nicht absolut ge-

läugnet werden , da täglich in der Natur Kräf¬

te entdeckt werden , die man vorher nicht kannte .

Indessen hat man bey den meisten Kunststücken

des Herrn Roger nicht nöthig , zu der Voraus¬

setzung eines Arkanums Zuflucht zu nehmen .

Die Arbeiter in den Schmelzhallen greifen glü¬

hendes Eisen mit der bloßen Hand an , ohne

sich zu verbrennen . Theils hat die Gewohnheit

ihr Gefühl abgestumpft , theils beobachten sie

dabey gewisse Vorsichtsregeln , welche die Er ,

fahrung sie gelehrt hat . Einer von diesen Vor¬

theilen ist , daß man das glühende Eisen nie auf

einer Stelle der Haut ruhen laßt , und es je -
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derzeit von dem angesetzten Oxid sorgfältig rei¬

nigt ; denn die heisse Asche , welche an der Haut

scheu bleibt , ist es vorzüglich was den Schmerz

verursacht , der die Entzündung zur Folge hat .

Ist die Haut naß , so wird die Berührung des

glühenden , hin und her bewegten Metalls um

so weniger schädlich seyn .

Das Experiment mit geschmolzenem Bley ,

das Herr Rogcr in die hohle Hand nimmt ,

macht ihm jeder Schriftgicßer nach . Es ist

dieß eins von den Kunststücken , womit dieie

Lenle diejenigen , welche ihre Werkstättc besu¬

chen , zu unterhalten pflegen . Sie lasse- ge¬

wöhnlich ein ' Stück Geld in das geschmolzene

Bley werfen , welches sie mit der bmäen Hand

heraushohlen ; dabey beobachten sie nur die Vor¬

sicht , das Bley von der vxrdirte -, Haue zu rei¬

nigen . — Ob Herr Roger wirklich geschmolze¬

nes Bley in den Mund nahm oder nicht , konn¬

te bey der Geschwindigkeit , mit der er zu Wer¬

ke ging , nicht unterschieden werden .

Die Zunge an ein glühendes Eisen zu le¬

gen , sieht si.)-- gefährlich aus ; aber die wässe -

richten Feuchtigkeiten des Mundes , die ein

schlechter Wärmeleiter sind , hindern das Ver -
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hält . Herr Roger laßt sie nicht langer als iL
bis 20 Secunden dauern .

Wer den Schmerz nicht scheut , den bren¬

nender Phosphor verursacht , wird ebenfalls die

Haut damit bestreichen und ihn mittelst eines

glühenden Eisens anzünden können . Niemand

wird daran sterben , oder auch nur eine heftige

Entzündung davon tragen . Herr Roger -gesteht

selbst , daß er dabey sehr heftige Schmerzen lü¬

de. Ueberdcm zeugt der Umstand , daß der Phos¬

phor ein Loch in die Haut an dem Finger dcs

Herrn Roger brannte , zur Genüge , wie we¬

nig seine Organisation von der gewöhnlichen der

andern Menschen verschieden sey.

Was das Verschlucken der Salzsäure be¬

trifft , so wissen die Aerzte , daß Herr Professor

Reich in Erlangen vor einiger Zeit dieses Mit¬

tel in großen Dosen gegen bösartige Fieber ,

wenigstens ohne schädliche Folgen , gegeben hat .

Eine halbe Drachma Salzsäure ist nicht tödt -

lich , in gewöhnlichen Fällen nicht einmahl ge¬

fährlich . Ich glaube - übrigens , daß Herr Ro¬

ger auch hier einige , wenig bekannte Vortheile
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benutzt , wodurch die Schärfe der Säure gemil¬

dert wird .

Das einzige Experiment , das wirklich neu

und bis jetzt unerklarbar zu seyn scheint , durf¬

te jenes seyn , wo Herr Roger Oehl , das bis

zu 2, ; z Grad erhitzt war , in den Mund nahm .

L) b das angebliche Präservativ , das er vorher

auf die Zunge legre , eine plötzliche Abkühlung

bewirkte , ob das hin und her Bewegen auf der

feuchten Zunge etwas hilft , oder was sonst

ihm dabey zu Statten kommt , wage ich rucht

zu entscheiden .

Nach Erwägung aller Umstände scheint mir

aus den obigen Versuchen nur so viel als un-

läugbar hervorzugehen : daß Herr Roger eine

große Geschicklichkeit besitzt , sowohl mit

der Zunge , als mit Händen und Füssen , Kör¬

per zu berühren , die bis zu einer sehr hohen

Temperatur erhitzt sind ; und daß die Schmer¬

zen , die er freywillig übernimmt , von einer

seltenen Gewalt über sich selbst zeugen . Gegen

die Angabe eines ihn schützenden Arkanums

sprechen die früheren Beyspiele von Leuten , die,

wie die Schristgießer und Grobschmiede , eben¬

falls die Berührung glühender oder schmelzen -
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der Körper nicht scheuen ohne ein Arkanum zu

besitzen ; gegen die Voraussetzung eines Mittels

aber , das nicht als ein schlechtleitender Ueber -

zug , sondern durch Umstimmung des Organis¬
mus wirken soll , sprechen die bisher bekannten

Gesetze der Natur , nach denen sich dieWirksamkeit
eines innerlichenPraservativ ' s nicht erklären laßt .

Wenn ein lebender Körper dem Feuer

nahe gebracht oder einem hohen Grade der Hitze

ausgesetzt wird , so wirkt die erhöhte Tempera -
tur wie ein heftiger Reiß auf den Organismus ,
und bringt die Lebenskräfte in ungewöhnliche
Reaction . Wird der Reitz nicht entfernt , so

erschöpft er endlich die Erregbarkeit und es er¬

folgt der Tod. Bey einer » ferneren Berührung
des organischen Körpers mit dem Feuer geht ,

nachdem Tode, die Verbrennung nach chemi¬

schen Gesetzen vor sich. So lange aber noch

Leben in dem Körper ist , können die Erschei¬

nungen an demselben nicht aus diesen Gesetzen

erklärt werden , indem das Leben auf einem

eigenen Princip beruht , das dem chemischen

Einfluß der Stoffe entgegen wirkt . Soll nun

ein belebter Körper gegen den Reitz der Hitze

unempfindlich , oder doch weniger empfindlich

als im natürlichen Zustande , gemacht worden :

so kann dieß nicht durch Mittel bewirkt werden .
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welche allenfalls am todten Körper den Ver¬

brennungsprozeß verzögern würden ; es müßte

vielmehr die Empfindlichkeit selbst dergestalt um¬

gestimmt werden , daß der heftigste Reiß , den

wir in der Natur kennen , plötzl . ch kein Reiß

für sie würde . Dieß wäre nur dadurch mög¬

lich , daß der völlig entbundene , elementare

Wirmestoff , oder das Feuer , urplötzlich in ei¬

nen gebundenen Zallrnd gesetzt würde ; denn

i „ seiner entbundenen Eigenschaft wirkte - noth¬

wendig zerstörend auf alle belebten Wesen .

Aber es ist hier nicht von einer absoluten

Unverbrennlichkeit , sondern nur davon die Re¬

de, ob es ein Mittel gebe , welches die Haut
in den Stand setze die Berührung des Feuers

längere Zeit als gewöhnlich zu ertragen . Es

find hier nur drey Fälle denkbar , i ) Das

Mittel wirkt unmittelbar auf den glühenden

Körper , dessen freyen Wärmestoff es plötzlich

bindet , etwa wie Kali die freye Säure neutra -

li - rt ; öderes wirkt r ) auf die belebte Faser

und setzt sie in den Zustand der größeren Un-

empstl dlichkeit ; oder a) könnte auch das Mit¬

tel in einem dünnen Ueberzug aus irgend einer

die Wärme schlecht leitenden Substanz bestehen ,

und so die unmittelbare Berührung verhindern .



Ob es ein Mittel der ersteren Art gibt ,
weist ich nicht . Herr Roger aber scheint l icht
im Besitz eines solchen Arkanums zu seyn , da
alle glühende Körper , die er berührt , auch
nach der Berührung noch glühend sind.

Ein Mittel der zweyten Art ist allgemein
bekannt , es ist die Gewohnheit , welche das
Gefühl bis zu einem crstaunenswürdigeik
Grade nach und nach abstumpfen kann .

Das einfachste Mittel der dritten Art ist
das Wasser ; eine nasse Haut kann die Be¬

rührung des Feuers langer ertragen als eine
trockene .

Dieses ausHerrn Roger angewendet , wird

man , ohne große Gefahr zu irren , anneh¬
men können , daß sein Geheimniß theils in der

Gewohnheit , theils in der Nasse bestehe.

In den schätzbaren vaterländischen
Blättern findet man von dem gelehrten
Herrn Prechtl eine Theorie der Unverbrenn -
lichkeit , welche mit den hier vorgetragenen
Ideen ke- ' nesweges übereinstimmt . Weil in ei¬
nem verbrennbaren , leblosen Körper ein
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größerer Antheil Sauerstoff den Grad der Ver -

brennlichkcit desselben vermindert , so schließt

Herr Prechtl daraus , daß auch der thieri¬

sche Körper weniger verbrennlich seyn würde ,

wenn seine Bestandtheile mehr opidirt werden

könnten . Ein solches physiologisches Raison -
nement wäre der Weisheit der alten Humoral -

pathologen ganz würdig , welche die chemischen

Gesetze unbedingt auf den lebenden Körper an¬

wendeten und dadurch alles erklärt zu haben

glaubten . Das Feuer wirkt als Reiß und er¬

schöpft die Erregbarkeit ; dagegen kann der

häufige Genuß der sauren Speisen , den Herr

Prechtl empfiehlt , nicht schützen ; im Gegen¬

theile wird die Schwäche , welche der übermä¬

ßige Genuß der Säuren zur Folge hat , den

lebenden Körper nur noch empfindlicher gegen
den Reitz des Feuers machen - Herr Prechtl

könnte vierzehn Tage hinter einander nichts

als Sauerkraut essen und immerfort Essig

trinken , er würde sich nicht weniger die Finger

verbrennen , wenn er dem Feuer zu nahekäme .

Wie nun die Theorie des Herrn Prechtl

in physiologischer Rücksicht keinen festen Grund

Hat ^ so ist sie von der andern Seite völlig in

die Luft gebaut ; denn sie svll die Feuerfestig »
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keik - es Herrn Rvger erklären , während die -

ftr eine solche Eigenschaft nicht besitzt , und

von einer Disposition seines Körpers , die ihn

gegen ta ^ Verbrennen schützt , gar nichts wissen

will . Herr Prechtl könnte vielleicht glauben ,

es sey Schade , daß Herr Rogcr diese Theorie

nicht früher studiert habe , weil er sonst wahr¬

scheinlich noch ganz andere Dinge zum Vor¬

schein gebracht haben würde . Ich bin aber nicht

seiner Meinung , und glaube vielmehr , daß es dem

Herrn Prechtl mit dem unverbrennlichen Men¬

schen gegangen sey , wie es ihm mit den

breyweichen Steinen erging , die bey dem

letzten Steil - regen in Stammerir vom Himmel

gefallen seyn sollten . Er gründete eine über¬

aus scharfsinnige Theorie der Meteorsteine auf

die breyweiche Beschaffenheit derselben , und

lieferte sogar eine Zeichnung von der Form die¬

ser weichen Steine ; am Ende aber fand sich' s,

daß die Steine keinesweges weich waren , und

die angegebene Form nicht hatten , als sie auf

die Erde fielen .

Herr Roger ist kein nnverbrennlicher Mensch

und nährt sich auch nicht von sauren Speisen .

Ob die Wissenschaft , ob die bürgerliche Ge¬

sellschaft gewinnen würden , wenn er auch alle
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Vortheile , deren er sich bedient , oder wenn er,
im Fall er ein Arkanum besitzt, dieses selbst be¬
kannt machte , ist noch zu bezweifeln . Bis
jetzt scheint die ganze Sache nur eine wider¬
wärtige Spielerey zu seyn , denn Herr Roger
kann , so gut als jeder andere , in einer Feuers¬
brunst verbrennen , oder vergiftet werden . Sich
kurz vorher aber gegen Feuer und Gi^t zu pra -
fervieren , möchte eben so unthunlich seyn , als

vierzehn Tage vor Feuersausbruch die Spritzen

zu probiren .
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Gefahren des Faschings .

Schreiben des Fräulein von B* * a tt

ihre Tante von C**.

Liebe Tante !

Wie oft habe ich mir vorgenommen ,
nen für die guten Lehren und wahrhaft müt¬

terlichen Ermahnungen zu danken , mit denen

Sie , bey unserm letzten Zusammensetzn , mich

Unerführne so gütig für die Welt ausstat¬
teten ; aber leider komme ich vor dem unauf¬

hörlichen Wechsel von Zerstreuungen nie da¬

zu. So vieles hätte ich Ihnen zu sagen , über

so Manches mich Raths zu erholen , und soll

ich es ausdrücken , so weiß ich nicht wie .
Wien ist ein gefährlicher Ärt , Sie haben

Recht ; doch finde ich Alles ganz anders ,
als Sie , liebe Tante , mir es beschrieben ha¬
lben. Sie warnten mich , ich weiß nicht , vor

welchen Schlingen und Fallstricken , die junge

Mädchen zu befürchten haben sollen . In Ro-
M
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Vortheile , deren er sich bedient , oder wenn er,
im Fall er ein Arkanum besitzt, dieses selbst be¬
kannt machte , ist noch zu bezweifeln . Bis

jetzt scheint die ganze Sache nur eine wider¬

wärtige Spielerey zu seyn , denn Herr Roger
kann , so gut als jeder andere , in einer Feuers¬
brunst verbrennen , oder vergiftet werden . Sich
kurz vorher aber gegen Feuer und Gi^t zu pra -
servieren , möchte eben so unthunlich seyn , als

vierzehn Tage vor Feuersausbruch die Spritzen
zu probireu .
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Gefahren des Faschings .

Schreiben des Fraulein von B* * an

ihre Tante von C**.

Liebe Tante !

Wie oft habe ich mir vorgenommen , Jh ^
nen für die guten Lehren und wahrhaft müt¬

terlichen Ermahnungen zu danken , mit denen

Sie , bey unserm letzten Zusammensetzn , mich

Unerfahrne so gütig für die Welt ausstat¬
teten ; aber leider komme ich vor dem unauf¬

hörlichen Wechsel von Zerstreuungen nie da¬

zu. So vieles hätte ich Ihnen zu sagen , über

so Manches mich Raths zu erholen , und soll
ich es ausdrücken , so weiß ich nicht wie .
Wien ist ein gefährlicher Ort , Sie haben

Recht ; doch finde ich Alles ganz anders ,
als Sie , liebe Tante , mir es beschrieben ha¬
ben. Sie warnten mich , ich weiß nicht , vor

welchen Schlingen und Fallstricken , die junge

Mädchen zu befürchten haben sollen . In Ro-
M
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Manen freylich findet man dergleichen in Men¬

ge, und ich gestehe Ihnen , daß ich mich wirk .

lich anfangs nicht wenig davor fürchtete . Aber

jetzt muß ich über diese Einbildung lachen .

Liebes Tantchen , Wien ist so groß , und das

Leben s besonders im Fasching , so geräusch¬

voll und abwechselnd , daß man sich ficht , oh¬

ne einander zu kennen , und sich kennt , ohne

sich naher zu kommen . Wie leicht wird da im

Gedränge der großen Welt ein armes Mädchen

übersehen ! Glauben Sie darum nicht , als

wenn Ihre Claire so ganz verlassen wäre .

Nein , nein , ich habe so gut Verehrer , die

mich umflattern , als das hübscheste Mädchen .

Aber diese wandelbaren jungen Herrn gehen

mit der größten Leichtigkeit von einer zur an¬

dern über , und sagen jeder dieselben Süßig¬

keiten , ohne irgend etwas darunter zu mei¬

nen.

Wenn ich nicht besorgte , Sie durch Kla¬

gen zu betrüben , so würde ich Ihnen beken¬

nen , daß ich mich oft fortscbne , fort zu Ihnen ,

in den engen , stillen Kreis naher Bekann¬

ten , die mit Antheil nnd Wärme an einan¬

der hängen ! Zuweilen ergreift mich eine Un- -
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ruhe , eine Bangigkeit , ein Sehnen hikians ins

Weite , ohne daß ich einen Grund davon an¬

zugeben wußte . Fürchten Sie nicht , Tankchen ,

daß dieß etwa — Liebe sey ; wahrhaftig ,
davor bin ich hier weit mehr gesichelt , als in

unserer kleinen Vaterstadt . Was man hier

unter Liebe versieht , begreife ich nicht ; denn

jedermann spricht lachend und beynahe mit

Spott davon , und ich sollte doch meinen ,

daß es eine sehr ernsthafte Sache sey. Die

eigentliche Liebe , wie die Dichter sie schildern ,

und wie ich sie mir denke , ist wohl nicht mehr

auf Erden zu finden . Ick sage das nur , um Sie

über diesen Punct zu beruhigen , denn , waS

mich betrifft , so bekümmere ici, mich wenig

darum . Wie kann man auch sich nach etwas

sehnen , was man gar nicht kennt ? Sonderbar

ist es aber , daß Dinge , an denen ich sonst so

sehr hing , mich , seit ich hier bin , nicht mehr

freuen . Meine Bücher machen mich ungedul¬

dig , das Clavier bleibt Tagelang verschloßen ,

das einfachste Lied , das ich singe , versetzt mich

in eine wunderliche , weiche Stimmung , und

neulich , beyder Aufführung des Don Juan ,

standen mir einigemahl die Thränen in den Au¬

gen. Nicht wahr , das ist kindisch ? Und wem,

M 2



ich mir ' s erklären will , so ist es nichts anders —
als Heimweh . Die Leere und Dede um mich
her , das Gefühl , daß ich allein bin , das
ist es , was mich bewegt , und mir das Herz
beengt .

Sie fragen mich in Ihrem letzten , mir so
lieben Briefe , ob ich unter meinen Bekanntin -
nen noch keine Freundinn gefunden hatte ?
O liebe Tante , diese Hoffnung gebe ich ganz
auf . Es mögen wohl ganz gute Mädchen dar¬
unter seyn , und sie herzen und küssen sich un¬
ter einander ; aber dabey geht es ziemlich kühl
her ; und dann wird der Anzug gemustert , und
von dieser oder jener etwas erzählt ; und so¬
bald Männer hereintreten , so wird oft ein
freundlicher Blick von dem ersten , besten zum
Zankapfel , über den zwey Herzensfreundinnen
sich auf immer entzweyen . Was ist eine Freund¬
schaft , die auf Neckereyen , und Putzsachen ,
und kindische Vertraulichkeit gegründet ist , und
wie wenig Werth muß sie haben , da wir täg¬
lich sehen , daß ein Mädchen , sobald sie heira -
thet , gegen ihre vorigen Gespielinnen und Ver¬
trauten sogleich kalt und fremd wird . Nein ,
dieß tändelnde Geschwätz , diese kleinen , nichts
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sagenden Geheimnisse sind mir zuwider ; lieber
unterhalte ich mich mit meinen eigenen Gedan -
ken, und träume mich in die Vergangenheit zu¬
rück , oder in eine fröhliche Zukunft hinaus ;
und in den lachendsten Scenen , die ich mir
dann ausmahle , nehmen Sie , beste Tante ,
immer den ersten Platz ein ,

Sie wollen wissen , wie ich den Fasching
zubringe ? Ach, Tantchen , ich schwärme wie
die Andern . Auch auf Ballen war ich einige -
mahl ; aber der Tanz erhitzt mich , und die Be¬
kanntschaften , die man dort macht , sind , wenn
auch anziehend , doch so flüchtig , daß sie höch¬
stens den Reitz des Neuen hervorbringen kön¬
nen. Diese Männer sind wirklich unleidliche
Geschöpfe mit ihrer Selbstgenügsamkeit , mit
ihrer Impertinenz , die sie für guten Ton aus¬
geben möchten . Und dann können sie sich wie¬
der so artig , so ergeben stellen ! Nein , sie sind
falsch , und ein Mädchen sollte sie alle flie¬
hen ! — Dieses Schwärmen thut mir übrigens
nicht gut , ich schlafe wenig und unruhig , und
fühle mich , am Morgen nach einer solchen
Nacht , in einem so gespannten , rcitzbaren Zu¬
stande , daß ich über jede Kleinigkeit weinen odxr
achen möchte.
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Seit einigen Tagen haben wir Frühlings

wctter , die Sonne scheint in mein Zimmer

hinein , ich öffne die Fenster , und schaue auf

das Gewühle der Menschen , die sich» geschaffttg

auf und ab bewegen . Wie ein Kind freue ich

mich auf den Frühling , auf das erste Grün —

und dock bin ick nie so traurig , als gerade m

dieser schönsten Zeit . — Wenn ich es hier nicht

aushalte , so werfe ich mich in einen Wagen ,

,md fliege zu Ihnen . Doch vielleicht gewöhne

ich mich an das hiesige Leben : ich bin noch zu

neu in der Welt . und so manches habe ich scl vn

hier gesehen , was ich nicht gern vermissen wur¬

de. Aber ich bin albern , Sie m t meinen Kla¬

gen und Wünschen zu beunruhigen . Nein ,

nein , Tantchen , seyn Sie nicht bange , Ihre

Claire springt eben jetzt ganz munter herum ,

und erwartet die Cousine Cilly um mit ihr ei¬

nen Gang um die Bastey zu machen , und dort

die schöne Welt zu sehen. - Die Cousine

kommt munter und lachend wie immer . Leben

Sie wohl , beste Tante . Bald , reckt bald er¬

warte ich einen herzlichen Bries von Ihnen .



Ludwig van Beethoven .
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( Ein Schreiben an die Herausgeber . )

Erlauben Sie , meine Herren , daß ich in

Ihrem viclgclesencn Blatte eine Angelegenheit

zur Sprache bringe , die für die zahlreichen

Freunde der Musik in unserer Kaiserstadt von

nicht geringem Interesse ist , und die , seit ei¬

nigen Wochen , in allen musikalischen Zirkeln

zum Gegenstand der Unterhaltung dient . Da

kein merkwürdiges Ercigniß im Gebiet der Kunst

und Literatur , in so fern es auss Wien Bezug

hat , Ihrer Aufmerksamkeit entgehet : so «stauch

ohne Zweifel bereits die Nachricht zu Ihrer No¬

tiz gekommen , daß Beethoven , dessen ge¬

nialen Kunstprodukten und dessen Zanbcrfpiel

die echten Verehrer der Tonkunst so viele ge¬

nußreiche Stunden verdanken , — Wien ver¬

lassen werde , um einem auswärtigen , ehrenvol¬

len und einträglichen Rufe zu folgen . Ein

für uns empfindlicher , ja unersetzlicher Ver¬

lust ! — Wien kann mit Recht stolz seyn , auf
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den Nahmen einer Hochschule der musikalischen
Kunst , den ihn selbst das Ausland , wiewohl
nicht ohne Neid , zugestehen muß. Bis in die
höchsten Stande hinauf findet man hier eine
Elite wahrer Kenner und vollendeter Ton¬

künstler . Aus echtem , warmen Kunstgefühl ,
nicht aus eitler Ruhmsucht , wetteifern die Gro¬

ßen und Begüterten des Reichs , um die Künste
zu unterstützen und zu befördern , und Künstler ,
die sich auszeichnen , auf das liberalste zu be¬
lohnen . Und Wien , wohin , die Tonkünstler
aus fernen Landen wallfahrten , um sich zu
vervollkommnen , und ihren Geschmack auszu¬
bilden ; — Wien , frage ich , sollte sich Beet¬
hoven , den es schon langst als sein Eigen¬
thum zu betrachten gewohntist , um den es vom
Auslande beneidet wird , von diesem rauben
lassen ? Ich kann es nicht glauben . Ich hoffe
vielmehr , daß irgend ein glückliches Ereigniss
dazwischen treten , und uns aufs neue den Besitz
eines Künstlers zusichern werde , dem die Be¬
nennung Tondichter im eminenten Sinne
des Wortes gebühret .

Diese letzte Behauptung verdiente wohl
umständlich motivirt zu werden . Allein dazu
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möchten die engen Gränzen dieses Blattes nicht

hinreichen ; ich »erspare es daher für einen an¬
dern Ort , und beschranke mich auf einige frag¬

mentarische Bemerkungen ,

Man nenne mir einen einzigen le¬

benden , produzierenden Tonkünstler , dessen

Kunstwerke so viel Originalität , Reichthum
und Innigkeit der Empfindungen in steh verei¬

nigen als Beethovens , und der diesem , in

Absicht auf Universalität , gleich gestellt
werden könnte ! Dieß letztere ist eigentlich das

Karakteristische des produzierenden , musikali¬

schen Genies . Denn was ist Musik anders ,
als Darstellung des reinen Innern des Men¬

schen , welches , als eine unendliche Größe , in

das unendliche ausgebildet werden kann ? Ist
es daher überhaupt ein gültiger Einwurf ,

wenn Beethovens Tadler sagen , sie verste¬

hen ihn nicht ? Ist es feine Schuld , wenn er

nicht verstanden wird ? Hak man Mozart ,
den Schöpfer der romantischen Musik anfangs

allgemein verstanden ? Ist Cherubini ' s

sublimstes Werk , Me d e a, nicht von dem grö¬

ßeren Haufen mit Kalte aufgenommen wor¬

den ? Selbst die einfache Größe der Gluck ' -
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schen Musik mußte dem flachen , herzlosen

Geklingel Piccini ' s nachstehen .

Die unverständigen Lobredner Beetho «

ven ' fl sind indessen nicht minder tadclnswerkh .

Sie preisen seine Werke als das non xluz

ultra , als das Höchste der musikalischen Kunst .

Ein Höchstes in der musikalischen Kunst ? Es

gibt für die Musik nur Stufen , und kein Höch¬

stes , wie für die Plastik . Solche Behauptun¬

gen zeigen zwar den guten Willen dieser Leute ,

verrathen aber zugleich ihre Unwissenheit , wes¬

halb sie sich des Rechtes verlustig machen , ein

entscheidendes Wort über Musik zu sprechen .

Auf sie läßt sich jenes Gebet anwenden : „ Herr ,

bewahre mich vor meinen Freunden , gegen

meine Feinde will ich mir schon selbst helfen ! "

Zum Schlüsse kann ich nicht umbin , Ih¬

nen , meine Herren , einen kleinen Vorwurf zu

machen . Warum vernachlässigen Sie in. einem

Blatte , das zunächst auf Leser in Wien berech¬

net ist , die Tonkunst fast gänzlich , da Sie

doch dem Theater eine stehende Rubrik in dem¬

selben gewidmet haben ? Warum geben Sie

uns nicht bisweilen Nachrichten von neuen mu-
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îtalischen Kunstwerken , von Darstellungen auv -

übender Tonkünstler u. s. w. , wenn auch nur

in kurzen , gehaltreichen Andeutungen ? Sie

würden dadurch den Werth Ihres Blattes er¬

höhen , und Sie könnten auf den Dank eurer

großen Classe Ihrer Leser rechnen .

Li.

Zusatz der Herausgeber .

Wir sind dem Herrn Verfasser des obigen

Briefes , für die Zustellung desselben , mit aus -

r - jchtigem Danke verbunden , und wünsche », dW

es ihm gefallen möge , uns öfter mit ähnlich "

Beyträgen zu erfreuen . Aus wahrer Ach ung

für das ausgezeichnete Genie des Herrn Beet¬

hoven , und aus fester Ueberzeugung , daß

mächtige Freunde der Tonkunst dabey interessut

sind , uns den Ruhm zu erhalten , den - s,en

in Hinsicht auf Musik behauptet , - verewigen

wir uns mit Herrn K. in der Hoffnung , da ^

der große Künstler uns nicht verlassen we- d. ,

und wollen es uns zum erfreulichen schalt
machen , unsere Leser , im Fall d. eff Hoffnung

i „ Erfüllung gehen sollte , recht bald davon zn

benachrichtige ».
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Die Bemerkung des Herrn K. , beym Schlüs¬
se seines Briefes , ist nicht ungegründet . Wir
sind bisher , durch die ursprüngliche Bestimmung
dieser Blatter , verhindert worden , sowohl der
Musik , als den bildenden Künsten , diejenige
Aufmerksamkeit zu schenken , die sie so sehr ver¬
dienen ; wir hoffen aber , durch die Unterstützung
verschiedener Kunstfreunde , diesen Mangel künf¬
tig zu ersetzen.
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Briefe von HerrnFerriow .

„ Die Berncr sind nicht zur Freundschaft
nach meinem Sinne gemacht . Sie sind theils zu
stolz , größeren Theils aber zu leer , als daß eine
glückliche Wechselwirkung unter uns Statt fin¬
den könnte . Mir bleibt zum täglichen Umgän¬
ge wenig übrig , als die schöne Natur ringsum¬
her, und der Geist der Weisen , den ich aus ihren
Schriften banne . Doch ist meines Philviophi -
rens jetzt nur wenig ; was ich in dieser Art

treibe , geschieht einzig in Rücksicht auf die

Kunst . Der spekulativen Philosophie , die meiner

Einbildungskraft vielleicht in der Länge die

Flügel zu sehr beschneiden könnte , habe ich für

jetzt fast gänzlich entsagt ; ich will mich mit
dem begnügen , was ich davon , zum Verständ¬
niß des klebrigen , in den Kopf gebracht habe ,
und die folgende Zeit meines Daseyns für
das Herz und in der wirklichen , roncreten
Welt leben . Sowohl die mir gewählte Be¬

stimmung , mein frohes , ruhiges Temperament ,



als auch meine jetzigen Ueberzeugungen rathe »;
mir dieß vereint , und ich will diesem Rathe
folgen . Auch meine letzte Reise hat dazu bey¬

getragen , mich in das bessere Gleis zurück zu
führen . Der Mensch ist kein blos vorstellendes ,
sondern eben sowohl ein handelndes , bildendes

Wesen ; ich fühle mich mehr zu diesem , als zu
jenem geneigt , — warum sollte ich dieser Nei¬

gung nicht Gehör geben ? Ich habe also die
öden Sandwüstcn der Abstraktion verlassen ,
uin in den blumigen Gefilden des lebendigen
Daseyns zu wandeln , zu handeln und zu bil¬
den. Ich habe das Allgemeine kennen gelernt ,
uin das Besondere lieber zu gewinnen . — In¬

dessen nehme ich an allem , was in den Höhen
und Tiefen der Speculation über und unter mir

vorgeht , noch eben so lebhaften Antheil , und
werd ' ihn immer nehmen , und die Früchte , die
daraus hervorreifen mit Danksagung empfan¬

gen. Sie haben mir darum ein wichtiges Ge¬

schenk gemacht , durch das , was Sie mir über

Fichte gemeldet haben . Bereits diesen Winter ,
wo ich ihn kennen lernte , und über anderthalb

Tage lang fast beständig mit Baggesen philoso -
phiren hörte , hab ' ich es erfahren , daß er in

seinen Untersuchungen noch tiefer als seine Vor -



ganger zu dem ersten Grunde des menschlichen

Wissens vorgedrungen ist. Ich habe genug aus

seinem Munde und aus dem , was er uns vor .

las , gehört , um mich zu überzeugen , daß er ,

bey Kankifchem Lief - und Scharfsinn , die

Kraft und Kühnheit Luthers besitzt. Ich kenne

keinen jetzt lebenden Philosophen , der so viel

Energie hat als Fichte . Es ist keine lodernde

Flamme , es ist Glut und die unwiderstehliche

Gewalt eines Enthusiasmus der praktischen Ver .

nunft , wenn ich mich so ausdrücken darf , die

feinen Gedanken und seinem Ausdrucke , diesen

Nachdruck , diesen gediegenen Gehalt gibt . —

In drey Tagen bin ich nicht mehr hier .

Mir brennen , nach einer Ruhe von drey Mona¬

then , die Solen , um wieder über die Alpen zu

kommen . Nur einmahl wünscht ich Ihnen den

erhabenen Anblick der mit ewigem Schnee be¬

deckten , himmelhohen Alpenkette , die ich hier je¬

den Tag , wo die Luft rein ist , mit neuem

Entzücken genieße . Ich glaube , man wird die¬

ses Anblicks nie satt . Es ist nichts von allem

Großen in der Natur damit zu vergleichen , auch

der Ocean im Sturme nicht . Es ist gewiß ein

Beweis des wahrhaft Erhabenen , wenn es

uns , trotz allem Streben einer bis ins Unend -
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liche fort sich schwingenden Phantasie , dennoch
so ergreifst , daß wir in den Staub sinken und
die Herrlichkeit desselben anbeten möchten ; daß
wir bekennen müssen , alle Bildnerey der Phan¬
tasie sey todt und nichts dagegen , So geht es
jedem , der zuerst die Alpen sieht — und je
mehr sich das Auge in ihrem Anblick übt , je
größer und erhabener werden sie.

( Die Fortsetzung folgt )



Das SonntagsblatL .

I ^ ro . m .

Sonntag den 12. Februar izo ?.

Uebersicht der Almanache .

( Fortsetzung . )

^er Almanach dramatis che r Spie¬
le von August von Kotzebue erfüllt auch

noch im siebenten Jahrgange das Versprechen ,

zu unterhalten . Möchte nur der Verfasser
keine andern Mittel zu diesem Zwecke aufbie¬

ten , als Witz und Laune , die ihm so sehr zu
Gebot stehen , und das Publicum mit dem

Rü hren und Zerknirschen verschonen , wobey

schwerlich jemand gebessert wird , und den Le¬

sern nicht wohl zu Muthe ist. Von dieser Art

sind zwey kleine Dramen : der kleine De¬

klamator , und die Abendstunde . In

beyden ist der Hauptgegenstand diejenige Em¬

pfindung , deren Anblick am unangenehmsten

auf die Menschen wirkt , die Reue nähmlich ,
und zwar in der Abendstunde eine fruchtlose

und ewige Reue , die durch die Großmuth des

N



Beleidigten nur desto peinlicher wird . Der
Verfasser ist überhaupt sinnreich , die Verbre¬
cher in seinen Stücken durch alle Arten der
Seelenmarter gleichsam zu vernichten , bedenkt
aber nicht , daß das Publicum dabey auch
einige Grade der Tortur aussteht . Im klei¬
nen Deklamator wird ebenfalls viel
Großmuth und Beschämung zur Schau aufge¬
stellt , und die Leute geben es recht zu verstehen ,
daß sie großmüthig sind. Daß übrigens ein

. Knabe von zwölf Jahren mit Begeisterung und
sogar Schwärmerey Gedichte wie die drey
Worte und die Freude von Schiller
zu rezitiren , und immer apropos mit seinen
fremden Versen einzufallen im Stande sey , ist
ein Unding , und ein solcher Knabe , wenn es
durch Verziehung einen geben könnte , wäre ei¬
ne krankhafte , und wenig versprechende Er¬
scheinung . Doch seitdem die Frauen sich neuer¬
lich aufs Declamiren verlegt haben , wäre es
,richt zu verwundern , wenn frühreife Kinder
sich auch nächstens damit prodüeirten . Diese
Declamirkunst , mit der man jetzt ein besonde¬
res Gewerbe treibt , ist , beyläufig gesagt , ei¬
gentlich ein abgerißner Zweig der Schauspiel¬
kunst , und einige Damen haben ihn vermuth¬
lich darum ergriffen , weil es leichter ist . Ein -



psindüngen mit Warme vorzukragen , als ei¬

nen Charakter richtig zu greifen , und mit schö¬

ner Wahrheit darzustellen . Um ein Lied oder

ein ähnliches nicht dramatisches Gedicht zu ver¬

stehen , und leidlich vorzutragen , braucht es nur

eine ganz gewöhnliche Dosis von Verstand und

Gefühl ; aber auch die unbedeutendste Rolle ,

wem » sie mit Anstand und richtig gespielt wer¬

den soll , erfordert Talent und Studium .

Doch vorn Studium wollen eben unsere mei¬

sten Schauspieler und Schauspielerinnen nichts

wissen , und begnügen sich, entweder einzelne

Tiraden mit Gepränge vorzutragen , oder durch

monotone , weinerliche Empfindsamkeit von Zeit

zu Zeit den leicht bewegten Herzen ihrer Zu¬

hörer ein schmelzendes Ach ! auszupressen .

Wenn aber einmahl declamirt werden muß ,

und wahrscheinlich die Häuser und Straßen

bald von guten und schlechten Versen ertönen

werden , so möchten wir nur rathen , daß sich

Niemand damit abgäbe , als solche , denen die

Natur wenigstens eine reine , wohlklingende

Stimme verliehen hat , damit unsere . Ohren

nicht allzusehr gerädert werden .

Doch wir kommen wieder auf unsern Al¬

manach zurück. Für die zuerst erwähnten la¬

mentabel » Dramen entschädigen uns hinrei -
N 2
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chend zwey kleine Possen , die so gut erfun¬
den , und artig ausgeführt sind , daß sie noth¬
wendig aus dem Theater eine angenehme Wir¬
kung hervorbringen müssen . Besonders leicht
und witzig ist das erste , die Englischen
Waaren . — Das Landhaus an der
Heerstraße hak sehr launige Scenen und
gute Einfalle , nur ist der Anfang zu gedehnt ,
und die Scene mit der ausgestopften Marke¬
tenderin hatte füglich wegbleiben können . Die
Seeschlacht und die Meerkatze ist ei¬
ne verunglückte Posse , in der weder die Intri¬
gue , noch die Charaktere das mindeste Inte¬
resse erregen . Ein alter Seecapitain , der un¬
ter dem Pantoffel einer betagten und häßlichen
Gattinn steht , die nichts liebt als ihre Meer¬
katze , ein paar unleidliche Freyer , zwey Lie¬
bende von gewöhnlichem Schlage , und ein
schnippisches Kammermädchen machen kein sehr
anziehendes Personale aus . Diesen Mangel
hat der Verfasser durch

°
verschiedene Ausfälle

auf die Männer und auf die Weiber , un
durch ein Dutzend hier und da angebrachte
Späße ersetzen wollen , die aber dießmahl ein
wenig frostig ausgefallen sind. Die Dumm¬
heit des Herrn von Schmalunk der für seine
Geliebte Lerchen schießt , weil er weiß , daß sie
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ihren Gesang gern hört , ist mehr zu beweinen
als zu belachen . Ein unglücklich gewählter
Stoff macht es selbst eimm witzigen Kopf un¬

möglich , komisch zu seyn. Der Hagestolz
und die Korbe , ein Intermezzo , belustigt
durch die bizarre Idee des Ganzen , und durch
den noch barockeren Schluß , daß der Hagestolz ,
aus Verzweiflung über fünf erhaltene Körbe ,
seine alte , taube , stumme , und blinde Köchin
heirathet .
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Briefe von HerrnFernow .
( Fortsetzung . )

Frau von B* * war diesen Frühling eini¬

ge Monathe in Bern . Sie hat mir aufs neue

einen Widerwillen gegen alle gelehrte und

schriftstellernde Damen beygebracht . Hier in

Bern heißt sie, wenn man von ihr spricht ,

gewöhnlich die gelehrte Fru . Sie ist jetzt in

Zürch und läßt den — ich glaube — zweyten
Band ihrer Schriften drucken . Wie sie hier
war hatte sie, wenn sie Besuch erwartete , im¬

mer Gedichte von ihrer Arbeit an einen Ort ,
wo sie ins Auge fallen mußten , hingelegt , wo

eins , mit der Überschrift : An meinen Ge¬

nius , gewöhnlich die oberste Stelle einnahm .
Sie ist ganz das Original , wovon Schiller in

seiner Epistel ein so treffendes Gemählde ge¬
macht hat . Den ersten Abend , als sie beyH .

Visite machte , war eine große Versammlung
von Damen und Herren dort , die sie alle nicht
kannte , und kaum war sie zehn Minuten im
Zimmer ; kaum waren alle die Kni ^e und Bück¬

linge ^ die ihr Eintritt erregte , glücklich voll¬
bracht , so fing sie mit einemmahle an , Gö-

thes Jpkigenie zu declamire », die sie aus¬
wendig weiß. So schön ihre Aussprache , so
richtig ihre Deelamation auch wär , so konnte



ich mich doch des lebhaftesten Gefühls der Un¬

schicklichkeit und der verletzten Weiblichkeit nicht

erwehren . — Lassen Sie uns von etwas besse¬
rem sprechen . M* * lebt gleichfalls jetzt hier ;

er ist ein artiger , sanfter , höchst gefühlvoller ,
in seinem Betragen vielleicht ein wenig zu un¬

männlicher Mann ; aber man muß ihn lieben .

Er ist ganz Liebe und Zärtlichkeit , gegen sein

junges , ebenso gefühlvolles , zartes , zärtliches

Weib . — Auch er liest sich gerne vor. — Ich

weiß nicht , vielleicht ist dieß Bedürfniß der

Mittheilung bey einemD ichter mir auffallender ,

als bey andern Menschen , aber ich k nin es

nicht leiden,und w re ich ein Dichter , ih kö nne

es nur bey meinen vertrautesten Freunden ,

unmöglich bey fremden Menschen thun . Viel¬

leicht liegt das für mich so beleidigende darin ,

daß beym Dichter nicht sowohl die Absicht sich

andern mitzutheilen , als vielmehr ihren Bey¬

fall zu erhalten , bemerkbar ist. Ein Schrift¬

steller , der ein nützliches Werk seiner Feder

vorliest , zeigt seine Eitelkeit weniger sichtbar ,

indem wir es über das Belehrende , womit un¬

ser Verstand beschäftigt wird , übersehen ; da

hingegen das Werk des Dichters , das bloß ge¬

fallen soll , und die , beym Vorlesen gewöhnlich

erhöhte , mehr oder weniger affektirte Declama -
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tion , uns nicht hindern , oft mehr an die Ei¬
telkeit des Vorlesers , als an das Vergnügen

zu denken , das wir genießen ; und dieß ge¬
schieht um so mehr , wenn das Vorgelesene
nicht hinreißende Schönheiten hat . — Sonst
ist hier für schöne Literatur nichts zu thun .
Der Schweizer kann seinem Ohre unmöglich
den Wohllaut eines schönen Gedichts in deut¬

scher Sprache angewinnen , denn das Deutsche
was man hier gurgelt , und zischt , und rö¬

chelt , — nicht spricht , ist das Abscheuligste ,
was man hören kann . Selbst in Lavarers

Munde , der doch so richtig und oft so wohl¬
klingend schreibt , ist die Sprache dem Deut¬

schen unerträglich . Ich hörte im Herbste eine

Predigt von ihm , worin das Wort Liebe sehr
oft vorkam , ein so sanfter Laut im Munde ei¬
nes Deutschen ; aber noch tönt mir , wenn ich
daran denke , feine Liabe , Liabe ! wie Eu -

lengeschrey vor den Ohren . —

Ich werde , sobald ich in Rom bin , aus
meinem Tagebuche manches für Sie heraushe¬
ben. — Wer weiß , wohin ich von Italien aus

einmahl wandre . Kann ich dort solche Bekannt¬

schaften machen , als ich wünsche , so reis ' ich
nach hinlänglichem Aufenthalte in Rom oder
andern Städten Italiens , wenn ich es möglich



machen kann , nach Griechenland . Hat es mir

gelungen , ohne Geld und eigenes Vermögen

diese Reise zu machen , und wiederum nach

Italien zurück zu kehren , so darf ich auch nicht

verzweifeln , daß nicht mehreres gelingen soll¬
te. —

2.
Rom d. 7. März 1795 .

Seit fünfMonathen bin ich in Rom . Jetzt
da sie verflossen sind , dünken sie mich fünf

Tage , und doch habe ich hier schon für fünf

Jahre gelebt . Ich wüßte in der That nicht ,

wo ich anfangen und enden sollte , wenn ich
den Versuch machen wollte , diesen kleinen ,

aber reichhaltigen Theil meines Lebens zu be¬

schreiben . Erwarten Sie darum keine Nach¬

richten , keine Schilderungen von dem Unend¬

lichen , Unerschöpflichen und Unaussprechlichen ,

was hier jeden Tag das ganze Gefühl - und

Anschauungs - und Denkvermögen desjenigen

füllt , der Gefühl , Phantasie und Denkkraft

mitbringt , und in dieser Fülle von Leben ,

in diesen Meere von großen , erhabenen und

schönen Eindrücken nicht untergeht . Man

braucht hier Monathe um sich nur zu orientie¬

ren , und alles Sehenswürdige nur flüchtig zu

sehen , - —und Jahre um diesen Reichthum zu fast
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sen und in seine Scheuren zu sammeln . Ich

bin in den ersten drey Monathen wie ein Trun¬

kener umher getaumelt . Schon meine Reise

durch Oberitalien , vom Fuße des Gollhard bis

Florenz , war ein bacchischer Zug durch ewige

Rebengefilde , wo die reife Traube , purpurn

und golden in jedem Momente zum Genuß

winkte . Ich machte die Reise zu Fuß in herr¬

lichem Wetter , denn der Herbst ist in Italien

schöner ais der Frühling . Von Zurch aus

hatte ich Gesellschaft an einem jungen hollän¬

dischen Mahler der ebenfalls wie ich zum hei¬

ligen Grabe der Vorwelt wandelte . Wir

machten unsere Reift mit Besonnenheit und

Genuß . Wir sahen alles , was die Kunst von

Mayland bis Rom Merkwürdiges und Treffli¬

ches zu geben hat . Flüchtig hatte ich diese

Schätze schon auf der ersten schnellen Reise mit

Baggesen gesehen . Jetzt genoß ich mit mehr

Nüchternheit und Muße , wenn gleich noch

nicht mit allem Nutzen , der nur durch längere

Bekanntschaft mit dem Vortrefflichsten möglich

wird . Wir verweilten in Mayland , Pavia ,

Parma , Modena , Bologna , Florenz und

Siena , überall so lange als nöthig war , und

kamen endlich , nachdem wir meinten , viel Herr¬

liches von Natur und Kunst gesehen zu haben .
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mit hochklopfendem Herzen in Rom an. Ich

fand hier gleich meinen alten trefflichen Car¬

stens , den ich in sieben Jahren nicht mehr ge¬

sehen hatte , der Professor der Berliner Kunst¬
akademie und der jetzige vorzügliche Künstler in

Rom ist. Carstens ist mir hier ein unbezahl¬
barer Schatz , ein Freund für Herz und Geist ,
wie ich außer ihm sonst keinen hier habe und

schwerlich je finden werde . Er ist unter den

andern hiesigen Künstlern geachtet , aber auch

zugleich gefürchtet , denn er hat eine Zunge ,
wie ein schneidendes Schwert , und ein Genie ,

das alle himmelweit übersieht —und das Künst¬
lervolk ist eitel . Niemand lernt durch Carstens

mehr als ich , denn man muß vertraut mit

ihm seyn und Freund durch und durch , um

das achte Gold in ihm zu finden .

In Prapi habe ich bisher noch wenig in

der Kunst gethan ; desto mehr aber in> der

Theorie . Fleißiger noch und lese - undschrcib -

scliger als in Jena verleb ich hier meine Tage

während der trüben Regenszeit des Winkers ,

wo man manchen Tag nicht ausgehen und

nichts sehen kann . Hier erst hab ' ich, nach wie¬

derholtem Studium und unter den alten Kunst¬

werken , Kants Critik der Urtheilskraft , die ich

glücklich mit über die Alpen gerettet und auf
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meinem Rücken von Bern bis Rom getragen
habe , verstehen gelernt , und es ist jetzt mein
Studium und mein Streben , sie auf Werke
der Kunst in Anwendung zu bringen , und der

Aesthetik auch in diesem Felde ihres weiten
Gebietes zu größerer Aufklärung zu helfen ;
denn eben dieselbe Leichtigkeit und Armuth
an richtigen und bestimmten Erkenntnissen , die

bey dem ehemahligen traurigen Zustande der

Philosophie in den Wissenschaften herrschte ,
herrscht auch noch jetzt und stärker als dort in den
bildenden Künsten . Kein Künstler , kein Anti¬

quar und Kunstrichter hier hat einen richtigen
Begriff vom Schönen , vom Erhabenen , vom
Ideal , vom Genie , vom Geschmack , kurz von
den wichtigsten Hauptgcgenstanden der Aesthe¬
tik ; man tappt und fühlt im theoretischen
Theile im Gebiete der Erfahrung — und im

Praktischen in Handwerk und Manier blind

umher . Fast kein Künstler kennt , auch nicht
einmahl durchs Gefühl , den Zweck seiner Kunst ,
geschweige daß er bestimmte Begriffe davon

hatte . Noch armer sind die Antiquare an

Trost für den , der bey ihnen sich gründlichen
Raths erholen möchte . Der in Deutschland
sehr gepriesene H. weiß sehr viel ; er kennt die

Geschichte der Künste , Nahmen und Geburts -
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ort der Künstler , die verschiedenen Schulen der

Kunst , kennt jeden alten Srcinklumpen aus
dem Alterthume : aber sobald man ihn frägt ,
was er über Kunst , über Zweck und Wesen
derselben , über Schönheit gedacht hat , dann

ist sein Latein zu Ende , dann verirrt er sich
und andere in einem Schwalle von konfusen

Begriffen und Ausdrücken , die er selbst nicht
versteht . Kurz eS sieht in Theorie sowohl als

Praxis der gegenwärtigen Kunst , so viel Lärm

sie macht und so sehr sie von außen schim¬
mert , gar erbärmlich auS. Nirgend Genie ,

Geist , Gefühl und Ausdruck , überall Hand¬
werk , Machwerk , Schönfärberey , angestriche¬
ne Bildsäulen , und kalt nnd todt , daß einem

beym Anblick solcher Dinge die Seele friert .
Nnd jeder dünkt sich dabey groß und größer
als Raphael und Titian , gegen welche die

meisten doch nur freche Schmierer sind. All

dieß tolle Zeug , das Anfangs das Angeblen¬
det , aber das Einem , wenn man die Alten

sieht, gar bald zum Ekel wird , hat mich sehr
verwundert und empört mich. Ich habe , seit
ich hier bin , oft über die Quellen dieses Un¬

wesens nachgedacht , und werde meine Mei¬

nung mit derZeit einmahl öffentlich darüber sagen . .
Es läßt sich über die Kunst außerordentlich
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viel sagen . Cs laßt sich Alles auf Regeln

und Begriffe bringen , was nicht vom Genie

des Künstlers unmittelbar abhängt und von

seinem Gefühle . Darum kann über die

Kunst viel Gutes geschrieben werden , darum

ist bis jetzt so viel Schlechtes darüber geschrie¬

ben worden . Ich halte cs gewissermasseu für

Pflicht einen Theil meiner Kräfte und meines

Lebens auf diese Art zweckmäßig und nützlich

für Andere anzuwenden , weil meines Wissens

jetzt Niemand vorhanden ist, der durch Kennt¬

niß der Philosophie und der Kunst zugleich sich

dazu qualificirte Etwas Gründliches und

Zweckmäßiges für die bildenden Künste zu

schreiben . Ich werde hier Zeit und Gelegen¬

heit haben , beydes noch ferner zu kultivieren .

Ich studiere jetzt die Geschichte der Kunst , um

mir eine Uebersicht des ganzen Fortganges der

Kunstkultur zu verschaffen . In einigen Jah¬

ren vielleicht erscheine ich mit einer Aesthetik

für bildende Künstler , wozu ich bereits den

Grundstein gelegt habe . Ich bin voller Plane

und Projekte über was ich alles schreiben

möchte , aber ich will mich nicht übereilen ,

um , da ich Vorurtheile zu bekämpfen habe ,

selbst keine Bloßen zu geben.
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Bei , meinem eigenen Nachdenken über die
Schönheit habe ich auch gefunden , daß die
Schönheit der Bewegung durch Schiller in sei¬
ner Abhandlung „ über AnmuthundW ü r-
d e " nicht rein aufgefaßt und der Begriff derselben
noch zu weit ist, weil an beyden , Anmuth so¬
wohl als Liebreitz , schon moralische Bestim -
mungsgründe auf das reine Geschmacksurtheil
Einfluß haben . Kurz ich bin in dem , was
Schiller darin über Schönheit der Bewegung
gesagt hak , so schön und edel der Styl seiner
Schreibart ist, eben so wenig seiner Meinung ,
als in dem was er über Kant und die Rau¬
heit seiner Moral in dieser Schrift sagt .
Desgleichen glaub ich auch die von Kant in
seiner Kritik problematisch gelassene Frage :
ob Farben und Töne zum Schönen oder zum
Angenehmen zu zahlen sind , jetzt gründlich
und befriedigend beantworten zu können . Alle
diese Untersuchungen habe ich vorher anstellen
müssen , um meine eigenen Begriffe gehörig
aufzuklären und zu berichtigen , weil diese ge-
rinfügig scheinenden Dinge , beym weiteren
Fortgange des Denkens über die Gegenstände
der Kunst , von großer Wichtigkeit werden ;
denn die Fragen , ob und wieferiie Ausdruck
und Colorit zum Schönen oder zum Angcneh -
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men oder zum Wahren und Zweckmäßige zu

zahlen sind , müssen zu allererst beantwortet

werden , wenn man von Mahlerey sprechen

will . Durch dieß Selbstdurchdenk - n mehrerer

Hauptmomente der Kunst bin ich zugleich tiefer

in den Geist der Kantischen Kritik eingedrun¬

gen , und habe den Gang des Ganzen einse¬

hen gelernt . Oft habe ich Gelegenheit über die

Tiefe und den gewaltigen Reichthum dieses

Werk - s zu staunen und über die Fruchtbarkeit

der Anwendung desselben auf die Künste mich

zu freuen .

( Die Fottsetzung folgt . )



Das Sonntagsblatt .

E

Mo . 112 .

Sonntag den 19» Februar 1809-

Beantwortung eines Ausfalls

gegen das Sonntagsblatt . ;

^ in edler Feind , sagt ein Spanisches Sprich¬

st , hilft uns mehr , als ein schlechter Freund .

Wen » dieß schon im Leben sich als wahr be¬

langt , so gilt es noch mehr in der literarischen

Welt , wo Hiebe nicht verwunden , und nur

mrch Widerstand und Streik die Wahrheit er¬

rungen , und die Energie des Geistes aufrecht

ehalten werden kann . In diesem Sinne w. rd

-ch jeder verständige Autor emen scharfen ,

aber gerechten Kritiker wünschen ; und selbst

d r bittere Tadler , so lange er Gründe angiebt ,

eerdient unsern Dank . Auch das S o n n-

taasblatt sah mit Wrangen einer gründ¬

lichen , wenn auch nicht günstigen Beurtheilung

entgegen ; denn jede Zeitschrift , die mehr oder

weniger Polemisch ist , muß auf Gegner rech¬

nen , die nicht um die Sache , sondern fnr ih¬

re Person streiken. Sey es aber Zufall oder

Gehässigkeit gegen ein Journal , das noch ei-

i - . em. Götzen des Tages gehullngt hat , Mein ,



bis jetzt , wir können es mit Ueberzeugung sa¬
gen , ist, außer in den Annalen der Oesterreich ! -
scheu Literatur , noch kein trifftiges Work , ge¬
schweige , ein Urtheil über unser Blatt ausge¬
sprochen worden . Darum hat es uns aber
nicht an Auszeichnung und Ehrenbezeugungen
gefehlt , man hat nähmlich das Sonntagsblatt ,
noch ehe es erschienen war , förmlich verur -
theilt , und es sogar nachher eine Scharteke ge¬
scholten , wofür wir hiermit verbindlichen Dank
sagen , denn der Tadel des Unverständigen ist
schmeichelhafter als das Lob des Weisen . Da
aber in jetziger Zeit ein gültiger Ausspruch vom
Richterstuhl der Kritik herab kaum mehr zu er¬
warten ist , und dagegen eine Menge Kläffer
und Mondsüchtige sich ein Gewerbe daraus
machen , die honetten Leute - zu verlästern und

mit Koch zu bespritzen , indem sie dieß für die
wahre Kritik ausgeben ; so sehen wir uns' . ge¬
nöthigt , einige der muthwiüigsten dieftr Schreyer
anzuhalten , und öffentlich zur Schau auszu¬
stellen . Jeder Mensch " und also auch jeder Au¬
tor ist sich selbst schuldig , jede RnNuldigung
wider seinen Charakter zu widerlegen un ^ zu
rügen , denn das Schlechte findet leichter Ein¬
gang zu den Ohren ' der Menge , unfein noch
so erbärmlicher Sudler findet immer noch je¬
mand unter sich, der seinen Unsinn als Orrkel -
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fpniche verehrt , und mit Eifer verkündigen und

ausbreiten hilft .
Aus diesen Gründen finden wir uns be¬

wogen , eine das Sonntagsblatt betreffende

Stelle aus der Uebersicht der Litera¬

tur in Oesterreich zu Anfang des

Jahres 1809 in der Allgemeinen Zei¬

tung Nrc». ZZ. u. folg . herauszuheben , und

naher zu beleuchten .

„ Das Sonntagsblatt, " sagt dieser über¬

sichtige Kritiker , „ist eine Geißel für unsere

„ jungen , auf Abwege gerathenen Dichter . Es

„zeichnete sich im Anfang durch verschiedene ,

„treffende Aufsätze aus , jetzt verliert es durch

„einen gehässigen Ton , und durch Perfonali -

„taten , so wie durch manche schaale Aufsätze

"sein Interesse . Die Zahl feiner Pränumeran -

„ten soll sich nicht viel über hundert belaufen . "

Da der anonyme Rezensent doch ver¬

muthlich mit diesen Worten etwas wird haben

sagen wollen , so werden wir die einzelnen

Puncte durchgehen , das Unwahre darin be¬

richtigen , das Dunkle aufklaren , und da wo

eigentlich Nichts gesagt ist , den Grund davon

aus der Eigenthümlichkeit des Verfassers abzu¬

leiten versuchen .
Der Verfasser debütirt gleich mit einer

O s
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Unwahrheit . Das Sonnkagsblatt ist überhaupt
keine Geißel ^ und noch weniger beschäftigt es

sich ausschließlich mit den auf Abwege gerathe¬
nen einheimischen Dichterlingen . Dagegen ha¬
ben wir es uns zur Pflicht gemacht , den Un¬

sinn und Aberwitz der neueren ästhetischen
Schule in seiner Blöße und Lächerlichkeit dar¬

zustellen , und über einige gänzlich geistesarme
und geschmacklose Scribenten und Reimschmie¬
de , sie mochten seyn wo sie wollten , nach vor¬

hergegangenem Urtheil und Recht , den Stab

zu brechen . Nie haben wir unterlassen , das
Gute zu preisen , und selbst das Mittelmäßige
wurde wegen einzelner Verdienste gelobt ; sind
wir aber bisweilen bitter geworden , und haben
uns der Ironie und des Spottes bedient , so
sind wir dazu entweder durch aufgeblasenen ,
absprechenden Dunkel berechtigt , oder durch
mukhwillige Angriffe zu diesen leichten Schar¬
mützeln herausgefordert worden .

Der Rezensent versichert ferner sehr her «
ablassend , im Anfange habe unser Blatt sich
durch verschiedene , treffende Aussähe ausge¬
zeichnet . Es ist sehr Schade , daß es ihm
nicht gefallen bat , diese zu bezeichnen , weil
man sonst sehe , was er unter treffenden
Aussägen verstünde , und ob sein Urtheil dar¬
über selbst treffend ftp . Der Verfasser scheint



gar nicht zu wissen , daß ein Urtheil , es sey

zum Lob oder Tadel , seinen Gegenstand scharf

bezeichnen , und Gründe für sich angeben muß,

wenn es nicht mit Recht für ein eitles , leeres

Geschwätz erklärt werden soll. Doch vielleicht

gewinnt unser Rezensent noch dabey , wenn er

Nichts sagt . Gleich darauf will er jedoch sei¬

nen kritischen Zahn zeigen , und wirft uns

schaal e Aufsätze und Pe r son ali t ä ten

vor . Wir - gestehen , daß der Ausdruck schaal

in dem Munde gewisser Leute uns lächerlich

vorkommt . Zwar mag das Sonntagsblatt ,

so wie jede andere Wochenschrift , manches ent¬

halten , was dem witzigen Kopf seicht vorkommt ,

aber für einen solchen Kritiker , wie den misti¬

gen, - gibt es gar nichts Schaales , und

der matteste Spaß ist noch immer für ihn ein

bcneidenswürdiger . nie zu erreichender Gegen¬

stand . Die beleidigende Anschuldigung , daß

wir uns Personalitäten erlaubt hätten , ver¬

dient Verachtung , so lange sie nicht durch

hinreichende Belege erwiesen werden kann .

Diese aufzustellen , fordern wir hiermit den

anonymen Verfasser auf . Es ist mit Recht un¬

tersagt , in das Gebiet der Polemik sowohl

die eigene Persönlichkeitchinüber zu tragen , als

die eines Andern anzugreifen , das heißt : man

darf weder durch Haß noch durch Liebe lein
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Urtheil verdrehen lassen , und zweytens nie den
Charakter und die bürgerliche Ehre eines Au¬
tors verunglimpfen , da beyde mit der Litera¬
tur nichts zu thun haben . Von diesen beyden
Gattungen der Personalikat haben wir uns bis¬
her rein gehalten , und wer dieß laugnet , der
stehe auf , und beweise . Es ist aber keine Per¬
sonalitat , wenn wir die wirklichen Blößen
und Gebrechen eines Gegners zeigen , der uns
schmähet , vhne Gründe anzuführen , denn hier
treten die Rechte der Selbstvertheidigung ein ,
und schlagen den Mantel der Liebe zurück , den
unsre neuesten Dichterlinge so nöthig haben .
Oder , ist etwa eine Persönlichkeit dabey im
Spiel , wenn wir die Herren Treitschke und
August Kühn schlechte Seribenten ' genannt
haben , da ihre eigenen , großen und kleinen
Geisteskinder sich wider sie empören und ihre lite -
rarische Nichtigkeit vor aller Welt bezeugen . Son¬
derbar und ungereimt ist es , daß der Verfasser
diese Beschuldigungen auf den neuen Jahrgang
Einzuschränken scheint , von dem damahls, , als
er dieß schrieb , höchstens drey bis vier Num¬
mern erschienen waren , worin auch nicht der
Schein einer Persönlichkeit , wohl aber Billig¬
keit und Schonung selbst des minderen Ta¬
lents s-ch unverkennbar zeigen. Doch dieß er¬
klärt sich am besten durch die gutmüthige
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obgleich zum Glück nicht wahre Bemerkung ,

daß die Zahl der Pränumerautcn für das

Sonntagsblatt sich nicht viel über hundert be¬

laufe . Was hat die Zahl der Pränumeranten
mit dem Werth einer Wochenschrift zu thun ?

Ja , könnte man nicht sagen , daß beyde viel¬

mehr in umgekehrtem Verhältniß zu einander

zu stehen pflegen , da selbst der vortreffliche

Englische Zusch a u eu , den wir übrigens

hier nicht des Vergleichs wegen anführen , nicht

mehr als einige hundert Exemplare abgesetzt

hat . Aus der Zusammenstellung mit dem

Vorhergesagten ergibt sich aber , daß der Re¬

zensent durch diese Bemerkung offenbar unserm

Blatt hat Schaden zufügen wollen , Wir fra¬

gen also jeden Unbefangenen , ob dieß nicht

Personalitat sey , und stellen es dem Publikum

anheim , wie man den nennen muß , der sich

selbst desjenigen Vergehens schuldig macht ,

dessen er einen Dritte », ohne nur den Schein

eines Grundes anzuführen , unrechtmäßiger¬

weise beschuldigt .

Doch genug des Ernstes . Zur Belusti¬

gung unserer Leser , und um sie mit dem

Scharfsinn dieses Kritikers näher bekannt zu

machen , wollen wir noch einige seiner Urtheile

ausz - ehen , die in derselben Uebersicht be¬

findlich sind.
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„ Die Annalen der Oesterreichi -

„ s cheii Literatur und Kunst, " sagt die¬

ser nnvarteyische Rezensent , „eine Zeitschrift ,

„ wie sie Oesterreich längst zu wünschen war ,

„ tragen kräftig und mukhig dazu bey , daS

„Schlechte zu unterdrücken , und das Gute

„ empor zu heben , — Der Herausgeber , Herr
„ DoctorS artori , scheint diesemBlatte große
„ Mühe zu widmen , und macht sich in die ' er

„Hinsicht allerdings um sein Land verdient . "
Es scheint , als wenn der Rezensent an

diesem Herrn Sartori sehr warmen Antheil

nähme , und es wirklich aufrichtig mit ihm
meinte . Warum er aber nichts anders an

ihm lobt , als daß er sich mit diesem Bütte
viel Mühe gäbe , begreifen wir nicht , denn

man ka n ein sehr mühsamer Autor seyn , und
doch nichts machen , was sich der Mühe lohnte .
Mir wissen zwar , daß diese Annalen manche
schätzbare Aufsätze enthalten ; aber dessen rin¬

ge achtet kennen wir die besonderen Verdienste
des Herrn Sartori noch nicht , jedoch verspre¬
chen wir , durch den Rezensenten aufmerksam

gemacht , dem ersteren von jetzt an unsere ganze
Aufmerksamkeit zn schenken , und von Zeit zu
Zeit von seinen mühsamen Arbeite » Nachricht
»U geben ,
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Der Borwur ^ , den dee Rezensent dem

Herrn Glatz macht , daß er zuviel Knder -

schriften schriebe , hat einigen Schein vonWahr - -

heik ; wenn man aber bedenkt , daß dies '- em¬

sige Schriftsteller nicht die Gabe hat , sich kurz

zu fassen , daß ferner Kinder gern in vielen Su¬

chern lesen , und Herr Glatz vielleicht rmt

Ucberlcgung etwas viel und gedehnt gesl n- ben

hat , damit die Jugend sich mehr im -. ' essn als

imDenken üben , und sich zugleich in den häus¬

lichen Tugenden der Geduld und Standhaftig -

keit frühzeitig befestigen kann : so finden wir

diese Beschuldigung sehr schwach und unstatt¬

haft , um so mehr da diese Schriften eiaentlich

nur von Kindern goutirt und beurtheilt werden

können ; und Herr Glatz vielleicht der einzige

Erwachsene bleiben wird , der sie gelc en hat .

Bonden vaterländischen Blat¬

tern wird gesagt , „sie wären ei " populäres

Volksblatt , das -sichdie Achtung jedes Patnoren

erwirbt ; nur dürste ihnen mehr Abwechselung ,

und hier und da ein Aufsatz belletristischen In¬

halts für den Gaumen mancher Lessr zu wün¬

schen seyn . " Man kann dem Verbasier nick" ab¬

streiten , ^aß er im Loben wie im Tadeln gleich

ungeschickt ist. Es liesst wenig . , wenn man je¬

ner Zeitschrift nachrühmt . daß sie sich der Ach¬

tung der sogenannten Patrioten zu erst . neu hat -
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te. Was gut ist , hatAnspruch auf den Beyfall

aller Verständigen , sie mögen in Oesterreich oder

anderswo geboren seyn. Die vaterländischen

Blätter haben das Verdienst , daß sie die Vor¬

züge und Merkwürdigkeiten der Oesterreichischen

Provinzen zur Notiz des Publikums bringen ,
und indem sie den Oesterreicher mit seinem Vater -

lande näher bekannt machen , seinem Patriotis¬
mus einen festen Grund zu geben bemüht sind.

Bisher wurde über die Statistik des Oesierrei -

chischen Kaiserstaates sehr oft ein nachtheili -

gesStillschweigcn beobachtet . Daß die vater¬

ländischen Blätter diesen wichtigen Gegen¬

stand,zur Sprache bringen , verdiente auf eine

würdigere Art , als sie der Verfasser der Ueber¬

sicht in seiner Gewalt hat , anerkannt zu wer¬

den. Die Bemerkung , daß dem Journal

hier und da ein Aufsatz belletristischen Inhalts

für den Gaumen mancher Leser zu wünschen ^
seyn dürfte , ist abgeschmackt . Die vaterländi¬

schen Blätter verlangen nicht den Gaumen man¬

cher Leser zu kützeln , sondern haben den lobens -

würdigen Zweck , nach der eigenen Erklärung
des Herausgebers , Vaterlandsliebe durch
V at er l a n ds ku n d e zu befördern .

DerOesterreichischcPlutarch wird

ei » N a ti o n a lw e r k genau nt, das der Ocstcr -

reichcr , der Böhme , der Ungar , der Wahrer ,
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mit gleich großem Interesse liest . Nach dieser

unbehülstichen Manier sich auszudrücken , sollte
man beynahe glauben , daß in dem Oester¬
reich i sch e n Plutarch Aufsätze in Ungari¬

scher und Böhmischer Sprache enthalten waren .
Der Rezensent fahrt in seiner Uebersicht

der Oesterrcichischen Literatur also fort :

„ Die Briefe des jungen Eipeldauers und

„der Tulbingcr Rösel gehen noch Arm in Arm

„durch viele Hände des Publikums , und die

„ Zeitung für Theater , Musik und Poesie , so

„ wie die Zeitung für die gebildete Wett sind

„ wohl für Alles , nur nicht für gebildete Men¬

schen geschrieben . "
Man muß gestehen , daß dieses Urtheil

ganz der angeführten Blatter würdig ist , und

in einem derselben an seinem rechten Plat . e
wäre . Freylich gehen die platten Spaße des

Eipeldauers durch viele Hände , aber ein Kreu¬

zer hat dasselbe Verdien ^. Der Einfall , - aß
die Zeitung für die sogenannte gebildete Welt

für alles eher geschrieben sey, als für Gebildete ,

ist armfeelig , und obendrein falsch , denn gerade
den Ungebildeten ist sie am wenigsten an ^ura -

Hxn, weil diese dadurch noch alberner würden .

„ Die Lebcnseckkvrde des Fronherrn von

„Putlitz, " fährt der Rezensent fort , „ wme «
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„ bey ihrer Geburt schon dem Tode nahe , und

„ gingen bald den Weg des Fleisches . "
Wir geben dieß als ein Pröbcheu wie lo¬

se und schalkhaft unser Kritiker seyn kann ,
und wie sehr er sich vor dem Schaalen in Acht

nimmt , ohne dabey im Grunde etwas sagen

zu wollen . '

Noch führen wir , statt aller übrigen , fol¬

gende Urtheile an.

„ Unter den Taschenbüchern , die für das

„ Jahr i8oy gedruckt wurden , zeichnet sich das

„ Wiener Taschenbuch bey Degen durch

„ Geschmack , Eleganz und Schönheit, " (nicht
des Jnnhalts , sondern ) „der Auflage , wie

„der Kupfer vorthcilhaft aus . Es enthält eine

„mahlerische Reise durch Griechenland . "

Auf dieselbe Art könnte man die Bücher

am leichtesten nach dem Druck und nach dem

Einband beurtheilen , und den Jnnhalt ganz
mit Stillschweigen übergehen .

Von dem Wiener Hoftheater La¬

sch e n b u ch bemerkt der Rezensent bloß : „der

„rühmlich bekannte Dichter von Collin habe

„sich darin in einigen Aufsätzen ausgcspro -

„chen . " -
Wie gut oder nicht gut der Herr von

Collin sich ausgesprochey habe , davon sagt

dieser gründliche Gelehrte wie gewöhnlich nichts .
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Zum Beschluß theilen wir folgende Probe
von der kunstverständigen Composition , und

der Fertigkeit des Rezensenten im Schlüsse - ,

machen mit .

„ Die Thaten und Chnrakterzü -

„ g e der bester reichischen Feldherrn

„sind eine schlechte im veralteten Styl ohne

„ Geschmack gemachte Comxilation ; aber in

„ Rudtorfcrs Operation des B l a-

„ sen steins zeigt sich chirurgische Technik von

„ihrer vorzüglichsten Seite . "

Dieser schöne Uebergang erinnert an das

Sprichwort : gleichwie der Löwe ein grimmiges

Thier ist , also müssen wir auch in der Gerech¬

tigkeit wandeln .

Behüte der Himmel die Literatur jeder Na¬

tion vor einer solchen Uebersicht , und schenke
dem Sonntagsblatt verständigerer Burtheiler !

Briefe von HerstrnFernvw .
( Beschluß . )

Rom .

Es thut mir leid , daß ich hier keinen

Einzigen habe , dem ich meine Untersuchun¬

gen zur Prüfung vorlegen kann , und daß ich
alles nur mit meinen Augen ansehen kann

die natürlicher Weife oft stumpf für meine
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Fehler werden . Uebcrhaupt sind Italiens all¬

mächtige Zauberkünste doch nicht allmächtig

genug mein ganzes Bewußtseyn so auszufül -

len , daß ich nicht oft mit Sehnsucht über die

Alpen zu meinen Freunden , die überall dort

umhergesäet sind , hinüberfliegen sollte . Der

Mensch ist dem Menschen doch immer am näch¬

sten , nach diesem die Nawr , und dann erst

kommt die Kunst . Beyde letzteren lassen hier

nichts zu wünschen übrig . Roms Gegendxn

sind herrlich und groß , wie sie einer Weltbc -

herrscheri ' n gebühren . Gegen Norden und

Osten und Süden bcgranzen Berge die weite und

große Ebene , in der Rom liegt , und gegen

Westen begranzl sie das Meer . Gegen Nor¬

den liegt der waldige Cymenus , der in a' ten

Zeiten , wegen seine - ,Raubeit . die Römer von

ihrem Einfalle in H- krurie » lange abhielt ; und

der durch Horaz ve- ewizt ? Sorakte . Gegen

Süden liege - die Bomvti ' - sschen Sümpfe und

weiter ösil ' cb die ss' -sne - Gruppe der Gebirge

von Lakivrn und A >an' . » am denen ich schon

im spaten Hc- bll e- ne Ereursion gemacht ha¬

be, die mich so entzückt .l)-t' , daß ich kaum den

FrühNng erwarten kann , um miede - auf eini¬

ge Tage hinaus rn eilen. Gegen Listen lie¬

gen die Sabincro - bira - , lere " - ' ipssl , ietzt ,

mit Schnee bedeckt , ein Minmturbild der er -
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habcnen Schweitzergebirge sind. — Die Men¬
schen in und um Rom sind desto elender und
erbärmlicher . Verworfen und niedrig vom
Bettler , der sein Ungeziefer auf den Stufen
der Palläste abschüttelt bis zu dem Principe
der drinnen wohnt . Wo fönst auf dem bo-
rum ramÄiium das römische Volk über das
Schicksal der Welt entschied , da treibt jetzt der
sra xorcaro von dem Klostergute Schweine
auf dem camxo vaccino zum Verkaufe . —>
Man muß Rom von einem' hohen Standpunkte
betrachten , wo man sein elendes Detaille nicht
erkennen kann , wenn man große Eindrücke
haben will .

Ein gewisser E. der zu meiner Zeit auch
in Jena gewesen ist , der liederlich war , nichts
gelernt hatte , nichts that und hernach arm und
abgerissen nach Frankfurt kam , ist jetzt hier in
Rom ; kommt herrlich equipirt aus Holland
mit 2000 ss. jährlichen Gehalt , reist und lebt
a lVhckorcko und will die Kunst studieren . Es
wird aber beym bloßen Willen bleiben . Lustig ist
es , daß dieser Mensch , Gott weiß durch welchen
Zufall , Kants Kritik der praktischen Vernunft
mir sich führte , die noch unaufges ch n itten
war , und so hatte dieser E. das Verdienst einer
Laterne , die ein Licht in sich tragt , das ihr selbst
nicht leuchtet .
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Ich werde hier bleiben , so lange ich kann ,

und auf Mittel denken , sobald als möglich

mich von aller Unterstützung unabhängig zu

machen und meinen Unterhalt selbst zu erwer¬

ben ; unter ackt bis zehn Jahren möchte ich

Italien nicht gerne wieder verlassen . Wenn

mein Glücksstern günstig ist , so mache ich in

^ abr und Tag eine Reise nach Sieilien mit

Krenns Carstens ; denn dieß ist jetzt , nächst

dem Wu- chche lange in Rom zu bleiben , mein

L ebli gstraum . Wann hört der Mensch auf

zn wünschen ' ? Aber ich bescheide mich auch

rm der , wenn meine Wünsche zu Wasser wer¬

den.

Fortgesetzte " Nachrichten

des Frag und Kundschalts - Amtes

für gebildete Stände .

DefsentlicherDank .

Herr Johann Stark , Hufschmidt in

Heiligen stadt , hu mich oon den beMgi

sten Z. chnschmerzcu öesrcpet — auf eine Art , und
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iwl einer Uneigennützigkeit , die meine innigste

Dankbarkeit erheischen , und mich auffordern ,

ft e wohlthätige Hand öffentlich zu rühmen .

Ueber eine Stunde zog mich dieser Menschen¬

freund unverdroßcn in der ganzen Stube beym

Zahn herum , so daß wir beyde von Schweiß

trieften . Endlich gelang es ihm, und siehe da,

es war ein gesunder Zahn . Nach einer klei¬

nen Erholung , kaum daß er eine halbe Maas

D ein trinken konnte , hat er mit eben dem

Eifer und Unverdrossenheit den zweyten Zahn

er rissen , und binnen einer halben Stunde ' ,

n obey er mehrcremahle ausruhete , und wieder

ansetzen mußte , den schlechten Zahn zu meinem

größten Vergnügen glücklich herausgebracht .

Dieser eben so geschickte , als unermüdete Mann

h t für diese Mühe und wahre Roßarbeit nicht

mehr von mir verlangt , als zwey Sechstel .

Ich finde mich verpflichtet , die edle Handlung

dieses hülfreichen Mannes um so Mehr öffent¬

lich bekannt zu machen , da ich vor zwey Jah¬

ren dem Barbier Zranz einen halben Gulden

habe zahlen müssen , ob er gleich sich weiter

keine Mühe mit mir gegeben , und den Zahn

augenblicklich herausgezogen hat . X.
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Heirathsantrag .

So auffallend und gewagt es auch ist ,
stch durch ein Wochenblatt verheiraten zu
wollen , so kann ich doch verschiedene auslän¬
dische sowohl , als einheimische Vorgänger z. i
meiner Entschuldigung anführen, - ja sogar ,
daß eine Dame erst kürzlich sich öffentlich hat !
ausspielen lassen . Ob ich mich nun gleich
für keine Ehestandsniete halte , so bin ich doch
weit entfernt , die Wahl meiner Gattin dem t
bloßen Zufall zu überlassen , vielmehr wünsche
ich aus meiner beschränkten Sphäre heraus¬
treten , und eine Heerschau und Musterung übe ?
alle noch freye Europäerinnen anstellen zu kön¬
nen , um dann die erwählte Perle unter den
Jungfrauen , oder die Krone der Wittwen ,
im Triumph in das Innere meines Hauses ein¬
zuführen . Darum ergreife ich einen vielleicht
sonderbar scheinenden Weg , und sende diesen
öffentlichen Antrag in die Welt , als einen Lie '
besbrief ohne Addresse , worin ich meine For¬
derungen und Wünsche bekannt mache , und
zugleich als eine Art von Steckbrief , da ich
mich selbst darinn nach dem Leben schildern
. werde.



Ich fange mit den Eigenschaften an , die

meine künftige Frau nicht haben darf , und

schließe zuerst alle Frauenzimmer von der Be¬

werbung um meine Hand aus , die im Punct
der Gelehrsamkeit etwas mehr gethan haben ,
als nöthig ist , einen Waschzettel zu unter¬

schreiben , oder die sich auf eine andere Kunst

gelegt haben , als auf die Kochkunst . Da ich

mich selbst ein wenig mit der Literatur abgebe ,

so möchte » zwey Autoren in derselben Haus¬

haltung sich so gut vertragen , wie zwey Degen

in einer Scheide . Darum wünschte ich aber

doch , sie hatte einige Lectüre damit sie zur

rechten Zeit ein Wort drein reden kann , und

besäße Einsicht genug , um mein höheres Ein¬

sehen anzuerkennen . Am liebsten wäre es mir ,

einen gesunden Hausverstand bey ihr zu finden ,

der sich nicht über seine Grenzen versteigt , und

wenn sie einen leichten Witz zeigte ohne Sta¬

chel , und muntere Laune , ohne launisch zu

seyn . WaS die Gaben des Gemüths betrifft ,

so muß sie sanft seyn , denn Sanftmuth ist

die erste Tugend eines Weibes , und gutt ha¬

kig aber nicht freygebig , denn letzteres
könnte zu weit führen . Von dem Geist des

Widerspruchs , der den Weibern eingepflanzt

seyn soll , m g sie nur soviel haben , als zur
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Würze des Lebens dienlich ist. Die Groß -
n - uth und andere heroische Tugenden will ich
hier großmüthig übergehen , weil man nur sel¬
ten Gelegenheit hak, sie auszuüben . Ungern
sähe ich es , wenn sie etwas medisant wä¬
re , doch , da sie keine Gesellschaft scheu wird ,
an er wo ich dabey bin , so wird diese ? Hang
aus M angel an Nahrung bald ersticken. Don
der Liebe wünschte ich sehr , daß sie keine ^
reckt klare ^dec hätte , denn dazu ist es nach
der Heirat ! ) noch immer Zeit , und vielleicht
liebt man steh an: meisten , wenn man von der I
Lücke am wenigsten weiß. In diesem Fall wa- !
re ick) auch. vor der häßlichen Eifersucht sicher ,
die aus einem heftigen , leidenschaftlichen Ge-
müih , oder aus übertriebener Selbstliebe zu
entstellen pflegt . Da ich selbst dieser schwarz -
galligen Krankheit unterworfen bin , so wäre
es gut , wenn meine Zukünftige die iiatür icke

Neigung zu gefallen nicht bis zur Kokette¬
rie triebe , und üch dazu keiner andern Kittel
bediente , als die der gnte Ton vorschreibt , und
die sich ungesucht einer feinen Frau von selbst
darb - elen . Was das Ampere anlangt , so ist
es nicht unbillig , zu verlangen , daß eine Frau ,
die man kagüch sehen muß , und für welche
Man jeder andern entsagen soll , so hübsch fty
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als nur möglich . Doch ist weder der Reiz der

Jugend , noch die Gewalt der Schönheit fes¬

selnd genug , wenn eine Frau nicht mit diestu

Vorzügen die größte Sorgfalt für ihre Person

verbindet , oder wenn sie sich ihremMann je anders

zeigt , als wie er sie als Liebhaber gesehen hat Zum
S chuß meiner Forderungen und Wünsche füh¬

re ich nur noch an , daß eS einer mit allen die¬

sen Gaben und Vorzügen ausgeschmückten Per¬
son nicht schaden würde , wenn sie ein hübsches

Vermögen besäße , denn die Bedürfnisse eines

Hausstandes sind so sehr gestiegen , daß der

Mann nicht immer zu allem Rath schaffen kann .

Im Fall sich eine junge , muntere Wittwe

mit mir in Traetaken einlassen wollte , so sielen

natürlich einige pratendirce Artikel weg , dage¬

gen würde ich es zur Bedingung machen , daß
ihr voriger Gemahl , da sie ihn heirathete , nicht

weniger als § o Jahre alt gewesen seyn muß ,
und daß sie betheuert , wo möglich nie seiner

gegen mich zu erwähnen .

Ich komme nun zu meinem eigenen Con -

terfm , und bedauere nur , wenn es nicht sehr

reizend ausfallen sollte . Ich bin nicht alt , aber

auch nickt jung , ni . bt eben häßlich , war aber

auch leider nie hübsch. Im Puncte des Ver¬

standes bin ich gerade so gescheidt , um zu so-



hen , wo es mir fehlt , ohne darum viel wei¬

ter zu komme » . Was meine übrigen Eigen¬

schaften betrifft , so habe ich schon einige davon

angegeben : ich bin nähmlich ziemlich mißtrauisch

und eifersüchtig , woraus Einsichtsvolle leicht

schließen werden , daß ich einige Erfahrung hq-

ben muß , denn man sucht Niemand hinter der

Thüre , außer man habe selbst schon dahinter

gesteckt. Zu diesen Untugenden kommt noch ,

daß ich heftig und aufbrausend bin , jedoch oh¬

ne darum grob oder brutal zu werde ». Gegen
Lob bin ich gleichgültig , aber sehr empfindlich

gegen jeden Tadel . Ich habe nichts Bösartiges
oder Ucbelwoliendes in mir , aber ich opfere

mich sehr ungern auf . Meine Laune ist mei¬

stens lustig , bisweilen auch mürrisch , aber oh¬

ne Laune sieht man mich nie. Wenn ich recht

ärgerlich bin , so werde ich wieder spaßhaft ,
und jede Kleinigkeit reicht hin , mich aufzuhei¬

tern . Ich weiß nicht , ob ich es zu meinen Tu¬

genden oder Untugenden rechnen soll , daß ich

für einen sehr warmen Verehrer des schönen

Geschlechts gelte , und sogar Vergnügen daran

fände , mich von einer Schönen despotisircn zu

lassen , so entschieden ich sonst meine Unab¬

hängigkeit gegen alle Männer zu behaupten

weiß. Ja , ich bekenne sogar , daß ich einige
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Ansage zu einem Siemandel habe , wenn - ine
Frau mich klug zu behandeln wüßte . Doch
dieß nur §ub rosa . Ich könnte noch Vieles

. von mir anführen , aber es fragt sich sehr ,
ob es mehr für , als wider mich sprechen wür¬
de. Nur das muß ich noch hinzusehen , daß
meine Vermögensumstande keineswegs brilliant ,
und meine Aussichten wenig günstig sind.

Sollte sich demungeachtet ein mit allen
oben beschriebenen Vorzügen reichlich begabtes
und gleich einem Tugendfpiegel strahlendes
Frauenzimmer entschließen können , mit mir
eine Mesalliance schließen zu wollen , so beliebe
man sich deshalb mit porto freyen Briesen
an das Frag und Kundschaftsamt für gebildete
Stande allhier zu wenden , worauf ich sogleich
selbst antworten , und auf Verlangen mein
Portrait oder auch nur meine Silhouette mei¬
ner zukünftigen Gebieterin beylegen werde .



Aufforderung

au den

Herausgeber des Freyniüthkgen .

Unterzeichneter fordert , als Mitherausge¬

ber des Sonntagsblattes , undimNahmen der

übrigen Theilhaber dieser Wochenschrift , den

Herausgeber des Freymüthigen ,

August Kühn auf , den Einsender des iu

Nro . 17. dieses Blattes enthaltenen , durchaus

unwahren und ehrenrührigen Aufsatzes über die

Herausgeber des Sonntagsblattes öffentlich zu

nennen , indem wir denselben als einen bos¬

haften Verlaumder und Jnjurianten vor Gericht

zu belangen uns veranlaßt sehen ; sollte jedoch

gedachter August Kühn diesem gerechten Begeh¬

ren nicht in kurzem entsprechen , so erkläre ich

hiermit , daß in diesem Fall der Schimpf eines

Derlaumders auf ihm selbst , als Herausgeber ,

haften bleibt , und wir uns alsobald von ihm

Genugthuung zu verschaffen wissen werden .

Wien den r 8 Februar 1809 .

Ludwig Wielaird .



Das Sonntagsblatk .
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Sonntag den 26. Februar ,zv ?.

Theater .
Der Brautkranz .

Tragödie in fünf Acten .

( Ein Schreiben an die Herausgeber . )

haben in Nro . ,09 . Ihrer Wochenschrift
den ^ Brautkranz zu den erfreulichen Er¬

scheinungen auf unsern Theatern gerechnet , da¬

bey aber auf manche Einschränkung hingedeu¬
tet , wodurch das Gute jenes Trauerspieles ver¬
mindert wird *) . Als ich diese Aeußerung las ,
wünschte ich Ihr ausführliches Urtheil über das

*) Es ist in der Stelle , welche Herr M. ail -
fübrt , nicht bl' -s vom Brautkranz , sondern
von mehreren Theaterstücken die Rede ; dieß
thut hier über nichts zur Sache .

Anm. d. H.
,Q
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Stück zu erfahren ; denn , aufrichtig gestanden ,
der Brautkranz setzt mich in einige Verlegen¬

heit , indem ich unschlüssig bin , ob ich mich

mehr über den Autor oder über diejenigen

wundern soll , welche in seiner Arbeit ein gro¬

ßes Meisterstück zu erkenneil glauben . Wäh¬

rend der Aufführung befand ich mich fortwäh¬

rend in einer gespannten Langenweile : ich

hoffte immer , es würde nach so vielen Reden ,

Phrasen , Empfindungen und Ahndungen , sich

endlich eine Handlung oder auch nur irgend
ein Charakter entwickeln ; aber der Verfasser hat
die Dunkelheit , in welche sich die Staats -

inquisition Venedigs zu verhüllen pflegte , und

die in diesem Bramkranz dargestellt werden

soll , unwillkührlich über seine ganze Composition

verbreitet , so daß dem Zuschauer wirklich zu Mu¬

the wird , als ob er Blindekuh spiele . Was .
die Leute wollen , muß man nur errathen ; so
wie man auch nicht recht weiß , welche Be-

wandniß es mit den vier Sterbefallen hat ,
die sich am Ende zutragen . Bey jeder Scene

möchte man fragen : wie ist das ? Warum re¬

den die Leute in so erhabenem Schwulst ? Was

ist geschehen ? — Aber man findet nirgends
Auskunft . Warum thut der Mahler Palm a,
dem der Weg zum Herzoge offen steht , vorn



Anfange bis zum Ende gar nichts , um dessen
Zorn abzuwenden , oder zu mildern , da er doch
voraussehen kann , daß dieser in eine Verbin¬
dung seines Sohnes mit der Tochter des ver¬
triebenen Naldi , dessen Feind er ist , nicht so
leicht willigen werde ? Warum überlaßt Halma
alles dem Zufall , wo es das Glück seines Wohl¬
thäters und seiner geliebten Pstegetochter gilt ?
Warum weiß der Staatsinquisiror , der alles
weiß , was in Venedig vorgeht , nicht , daß der
Marquese Monti ein Verräther ist , während
dieser sein falsches Spiel , so wenig versteckt ,
daß er sein Geheimniß einem furchtsamen Ban¬
diten anvertraut ? Und wie konnte sich der ho-

! he Rath von Venedig , von diesem Marquese
so übertölpeln lassen , den Banditen Gon -
dalo als Officier in seine Dienste zu nehmen ?
Warum ist der Charakter des Staatsinqnisi -
tors dem Palma ein Geheimniß , da ein Mann
wie Altamonti doch leicht zu erkennen ist ,
und so wenig Hehl ags seiner Vorliebe für
Naldi ' s Tochter macht , daß er sich sogar
dem Marquese entdeckt , und diesen überreden
will , er möchte „ thun was er nicht
dar f " — ? Warum bewirbt sich Palma nicht um
seinen Schutz ? Wer läßt eigentlich das Mäd¬
chen umbringen ? der Herzog ode- die Staats -

Ä z
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inquisition ? Und warum weiß der Staatsinqui -

sitor nichts davon ?

„ Der Staatsinquisitoren blut ' ge That

„ Erkennet keine Richter über sich ;

„ So lauten die Gesetze und das Beyspiel . "
Warum begibt der Staatsinquisitor sich

dieses Rechtes in einem Augenblick , wo seine

ganze Macht erfordert wird , um die verfolgte

Unschuld zu retten ? Warum schwatzt er so viel

und so unnütz , und überlaßt die Unglücklichen

ihren Feinden , deren Einfluß , so wie , wer sie

eigentlich sind , übrigens im ganzen Stück räth -

felhaft bleibt ? — Auf diese und viele ähnliche

Fragen weiß ich keine Antwort , und bin über¬

zeugt , daß der Verfasser selbst keine befriedi¬

gende zu geben weiß - Man bemerkt in der

Anlage , wie in der Ausführung des Planes
eine Ohnmacht , die auf eine gewisse Confusion
der Ideen schließen läßt ; so wie in der Schil¬

derung der Charaktere ein mühsames Aneinan¬

derreihen von Gesinnungen , die nicht aus dem

Leben genommen , sondern aus den Grillen ei¬

nes Stubengelehrten hervorgegangen zu seyn

scheinen , und von der Menschenkenntniß , wie

von dem poetischen Geiste des Verfassers kein

sehr günstiges Zeugniß ablegen . — Aber die

Sprache höre ich loben ! Auch darinn kann ich
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nicht einstimmen . Der Verfasser hat sich einen

schwerfälligen , schwülstigen Styl angewöhnt ,
der mit einer wahrhaft dichterische Sprache
durchaus unverträglich ist. Erlauben Sie ,
daß ich einige Stellen als Beleg dieses Urtheils
abführe . Rosaura sagt in einem Selbstgespräch ,
nachdem sie einen Brief von unbekannter Hand
erhalten und gelesen hat :

,,Himmel greift diese Hand aus den Wolken ,
„ Wo das Verhänggiß , das blinde , thront ?
„ Waltet sie (die Hand) freundlich
„ Oder feindlich
„ Ueber den Kreis der Liebenden ?
„ Will sie mir den Brautkranz zerreißen
„ Eh seine Myrthe mein Haupt geschmückt ?
„ Und in den blühende »
„Paradiesen
„ Schaufeln (!!) das Grab der Liebenden ?

Nachher nennt Rosaura den Palm « , den Mar -

queseundihrenGeliebten : die Brausenden .
Der Ausdruck ist nicht nur drollig , sondern auch
falsch , da man nichts B r a u se nd e s an diesen

Leuten , den Fernando ausgenommen , bemerkt .
Des Weibes „ weitgcdeh nte Brust " ist
unedel und gemein , die Bilder schweben
auch nicht an der Wand , wie der Verfasser zu
glauben scheint . — Ein andermahl sagt Rosaura ?
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„ D' dtß er doch , den sich mein Herz erwählt ,
„ Der Erb eines Gondel ahrers wäre ! "

Palma antwortet :
„ Ich hatte ibm die väterliche Sperre
„Air dieses höh' re Eigenthum gelegt .
Im zweyten Act Scene Z sagt der Pilger

( Graf Naldi ) zu seiner Tochter :
„ Umfange mich, und neige deinen Mund ,
„ Den lieblichen , zu mir , daß auf der Lippen
„Korallenbriicke sich die heiligsten
„ Zwey Gruße aus der Hcrzenswelt begegnen ! "
In dem Munde eines alten , inGramund

Sorgen abgelebten Pilgers ist die Korallenbrü -
cke lächerlich , wenn das Bild überhaupt et¬
was sagen will .

Palma küßt den Pilger und dieser sagt :
z,Sieh ! deine Zähre siel mir auf das Aug '

„ Auf meiner grauen Wimper will ich sie
„ Hinüber tragen in das fremde Land. "

Das muß eine starke Thräne seyn , die
man von Venedig bis nach Deutschland —>

„ auf des Eisens mütterlichen Boden, " wieder

Verfasser es nennt , — hinüber tragen kann .

Im zweyten Act in der Scene , wo der

Sohn zum Vater spricht , erinnert Fernando
den Herzog an seine verstorbene Gattinn , Fer ?
nando ' s Mutter . Der Herzog will sich nicht
erweichen stassen und antwortet :
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„ Ha sehet da ! die zarte Seele strebt
„ Ins luftige Gebild der Schattenwclt
„Sich einzupuppen ! o es ist possier¬

lich rc . "
„ Was willst du denn Fernando ,

„ Mit diesen Spielcrcy ' n der Schwärmercp ! " '
„ Zu lange sollst du diesen Augenblick
„Nicht dehnen ! rc. rc. !

Im dritten Act , Scene spricht Rofam
ra mit dem Herzog .

R o s a u r a.
„ Ein rein Gemach muß Ruhe fest bewahre »
„ Kein Hauch vermag zu trüben den Kristall ,
„ Den Unschuld trägt in zart vcrschloßncr

Brust . "

Herzog .
„ So dünkt es mich: die zarte Schaam der

Jungfrau
„ Sie habe sich verglast in feilem Busen . "

Solche Raritäten , wie der Kristall in

zart verschloßener Brust und die verglaste
Schaam sind der Poeste wie der Natur gleich
fremd , und geben auf keine » Fall ein ange¬
messenes Bild . Der Verfasser aber gefällt sich
öfter in solchen wunderlichen Gleichnissen ; be¬

sonders spielt er gern mit dem metallnen Lö¬
wen vor dem Palazzo . Graf Naldi ruft ein¬

mahl in einem Augenblick , wo — wie es hier
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wirft : "
„ Am Thore des Palazzo will ich steh ' »
„ Und weinen über jenes ehr ' ne Thier ,

„ Bis sein Metall in meinenThränen schmilzt ! "

Man sieht , der Verfasser hat ganz eigne

Thränen ; einmahl können sie weite Reisen ma¬

chen , und einandermahl schmelzen sie Metall .

Doch die Sinne sind hier zerworfen und dieß

entschuldigt viel . Aber Naldi weint noch fort

„ Bis die Versteinerung (sagt er) mich endlich
dann ,

„Erstarrend , anfaßt , und das Schmerzenbild
„ Aus jener Bürgerbrust , um welche je
„ Die sanfte Rose schwoll von Kindcslippcn ,
„ Der Rache düstern Funken schlägt . "

Welche Bürgerbrust hier gemeint ist , weiß

ich nicht , und gänzlich unerksarbar scheint es

mir , wie von Kindeslippen eine Rose um die

Brust schwellen kann . — Ich will noch einige

Ausdrücke , ohne weitere Anmerkung , anführen .

Rosaura sagt im vierten Act.
„ Bräutigam !

„ Fernando ! bist es du mit Leib und
Seele ?
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„ Fernando deine Arme fassen mich mit Kraft
„ In ihren Liebesring !

„Unsere freudige zerschmolzne Brust ! "

Indem Refaura den Großinquisitor bey
der Hand fast , sagt sie:

,,Nein , diese Hand ist keine Löwenkralle !
„ Ein würdig menschliches Gebild ist fie!
„ Es wogt ein warmes Blut durch dieses

Fleisch . "

„ Mein Loos ist Todt , mein Brautkranz wird ,
eh noch

„ Ein Blüthenstaub aus seinem Kelche fallt ,
„ Zum Leichenschmuck . "

Diese botanische Kenntniß steht der Dame

Rosaura nicht gut zu Gesichte ; sie kann ihre eigene
Rede kaum verstehen , oder sie müßte roth werden .

^Doch genug von einzelnen Ausdrücken . Ueber da §

Ganze habe ich Ihnen oben meine Meinung mitge¬
theilt ; sollte es nöthig seyn , sie , in einer aus¬

führlichen Critik , zu motiviren , so würde das

Trauerspiel hinlänglichen Anlaß dazu geben .

Mit Achtung rc.
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Eleonore

eine Oper , mit Musik von Bar .

„ 8onate , hiis ms vsux - tu ? " rief einst

voll Ungeduld der berühmte Fönten ell e,

bey Anhörung einer langweiligen , nichtssagen¬
den Klavier - Sonate . — Opern hue nous ns - tu

voulu ? fragen wir im Nahmen aller , die der

Aufführung der Oper Eleonore bis zum

Finale beygewohnt haben , uns überheben uns

dadurch einer detaillieren Kritik über den Werth

einer Musik , deren Verfasser einen ausgebrei¬

teten Ruf in der musikalischen Welt besitzt.
Nur die Anhänger der italienischen Opern -

Musik , welche sich seit Scarlari , dem Schö¬

pfer der neueren italienischen Tonkunst , in ei¬

nem ewigen Kreise drehet , mochten uns nicht

beystimmen . Sie werden in dieser Oper , so

wenig auch der Komponist dem Dichter und

den Situationen analoge Empfindungen äu¬

ßert , schon deshalb Bcsriedigyng gefunden ha¬

ben , weil der Sopran und besonders der Te¬

nor in einigen glänzenden Singpartien eine

Menge Schnörkel und Koloraturen anzubrin¬

gen Gelegenheit hatten , die , nach herkömmli¬

cher Weise , mit lautem Bravo und Hände -
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klatschen belohnt wurde ». Aber ein durch
Hapdn . Gluck , Mozart , Beethoven ,
Cherubini verwöhntes Ohr kann solchem
Gemüth - und Charakterlosen Klingklang kei¬
nen Geschmack abgewinnen . Par hat einige
Opern geschrieben , die Verdienst haben ; doch
schcntt es , als habe er seinen Jdeenvorrath
in der Camilla erschöpft , denn seit der
Comvosttion dieser Oper hören wir nur Re-

miniszenzen aus seinen eigenen und fremden
Werken .

Die Oper Elenora wurde vor einigen
fahren , wie den Lesern erinnerlich seyn wird ,
unter dem Nahmen Fadelio , mit Musk von
Beethoven , in einer für die Bühne un¬
günstigen Zeitperiode auf dem Theater an der
Wien gegeben . Warum ist diese Oper nicht
aus das Hoftheater gebracht worden ? Warum
haben wir überhaupt auf demselben noch keine

Oper von Beethoven gehört ?
Demoiselle Auenhcim , welche

als Marzelline debütirte , verdient Nachsicht und

Aufmunterung . Wir finden jedoch zu erinnern ,
daß eine Anfängerinn ihren Gesang nie mit

Verzierungen überladen sollte , besonders wenn
sie noch nicht sicher ist , daß sie ihr auch gelin¬
gen werden .

k.
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Proben aus der

Beschreibung von Spanien

von

Al exandcr de Laborde .

Die Beschreibung von Spanien von d e

Laborde , *) auf welche wir den Leser auf¬

merksam zu machen wünschen , gehört zu den

vorzüglichsten statistischen Schriften , die in

neuerer Zeit erschienen sind. Die Zeitumstän -

de geben ihr ein noch höheres Interesse , als sie

schon an sich , durch die merkwürdigen Nach¬

richten , die sie enthalt , und durch den ruhi¬

gen , unpartey ' ischen **) Geist , die darin ath¬

met , erwecken würde . Da dieses Werk noch

*) Der vollständige Titel heißt : Itinersire

äescrixtik äs l ' Lspagns , st
lablesu slsinenlaiie äes äiKeientes
InLnclle5 äs 1' säminirlration st äs 1' inäustiis
äs ce ro ^Lume, ^lexanärs äs I^sboräe .
Ivmsli V. -t ksris -8o8.

**) Wenn der Verfasser parteyisch ist , so
ist er es vielmehr für die Spanier , die er

vielleicht zu sehr mit den Augen der Phan¬
tasie in verschönerter Gestalt gesehen hat .

Anm. d. Herausg .
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wenig unter uns bekannt seyn kann , indem
es so eben erst erschienen ist : so dürfen wir

auf den Beyfall des Publikums rechnen , wenn
wir hier einige Auszüge aus demselben mitthei¬
len. Wir wählen die lehrreiche Einleitung ,
aus welcher wir Einiges herausheben .

Der Verfasser , der feine Reisebeschreibung
kurz vor dem Ausbruche des letzten Krieges ab¬

gefaßt , stellt in dieser Einleitung folgende auf¬
fallende Sätze auf , die er mit Scharfsinn ,
Sachkenittniß und Freymüthigkeit durchführt .

„ Es wird ohne Zweifel sonderbar schei¬
nen , sagt er , wenn ich mit den Behauptun¬
gen beginne : daß Spanien nie blühender , bes¬

ser culrivirt , und mehr bevölkert war , als es

gegenwärtig ist ;
daß das Land nie im Verfallgekommen sey,

weil es nie einen hohen Grad von Wohlstand er¬
reicht hatte ;

daß die so sehr gerühmten Regiernngen
unter Ferdinand V. , Carl V. und Philipp II .
nur durch militärischen Ruhm und durch aus »

wärtige Politik glänzten , ohne das Land in der

wirklichen Verbesserung um einen Sch- itt wei¬

ter gebracht zu haben ;

daß das fünfzehnte und sechzehnte Jahr¬
hundert , welche beyde man für die Zeit hält ,
wo Spanien sich im höchsten Glänze befand .
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weniger glücklich für das Volk waren , als das

achtzehnte , welches einen Theil seines angebli¬

chen Verfalls ausmacht ;

daß die Entdeckung von Amerika niemahls
weder für die Bevö ' kerung noch für die Indu¬

strie von Spanien nachtheilig war , und daß
der Besitz von Amerika gegenwärtig beyde im

hohen Grade befördert ;

daß die Inquisition , so grausam und blu¬

tig sie im fünfzehnten und sechzehnten Jahr¬

hundert war , in dieser Zeit weder der Zunah¬
me der Bevölkerung , noch den Fortschritten
der Wissenschaften geschadet habe , daß vielmehr

ihr Einfluß erst seit üo Jahren , wo er für

nichts zu achten schien, den Verbesserungen al¬

ler Art nachtheilig wurde ;

daß endlich Spa ' ien , weü' e regiert , bey

seinem gegenwärtigen Zustand in beyden Wel¬

ten , fähig wäre , in sehr kurzer Zeit zu einem

hohen Grade von Reichthum und Glanz ge¬

bracht zu werden , und mit den großen Euro¬

päischen Machten zu wetteifern . "
Um den ersten Satz zu beweisen , gibt der

Verfasser eine Uebersicht der Geschichte von

Spanien . die er in vier Hauptepochen eintheilt .

Die erste , unter den Carlhagern und Rö¬

mern , geht bis zur Eroberung der nordischen
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Völker ; die zweyte , unter der Regierung
der Gothei , und Araber , bis auf Carl den V. ;
die dritte unter den Prinzen aus denn öster¬
reichischen Hause ; die v i e r t e unter denen aus
dem Hause Bourbon .

In der ersten Epoche gehören die Spanier
zu dem großen Staateusystem , welches die
Welt beherrschte . Da sie vielmehr Allirte als
Unterthanen der Römer waren , und sich mit
ihnen , nicht durch sie , bildeten : so glichen
sie ihnen auch in allen mißlichen Kenntnissen ,
und waren zugleich die Stütze und der Reich¬
thum des römischen Reiches . In der zweyten
Periode fingen sie zuerst an , einen unabhängi¬
gen Skäät zu bilden , der durch eine neue Ge¬
setzgebung und durch Souvcraine aus ihrer
Narion regiert wurde ; aber sie wurden bald
durch die Eroberungen der Mauren auf ein
kleines Stuck Land beschrankt , und spater ge¬
nöthigt , die Monarchie von neuen zusammen¬
zusetzen . Nur langsam konnten sie dabey ihre
Gesetze , ihren Handel und den Ackerbau ver¬
vollkommnen . In mehrere Königreiche zerstü¬
ckelt , ohne , wie die andern Staaten Europa ' s ,
ein Bundeshaupt anzuerkennen , seufzen sie lan¬
ge unter einer unvollkommenen Verfassung , bis
endlich Ferdinand der V. , einer ihrer vor -
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züglichste » Könige , die ' Krone aller Provinzen

auf seinem Haupte vereinigt . Ferdinand , der

keine inneren Feinde mehr zu bekämpfen hatte ,

und keine auswärtigen Eroberungen zu machen

verlangte , beschäftigte sich einzig mit dem Glück

seiner Unterthanen .

Diese Periode , welche die Geschichtschrei¬

ber für das Zeitalter des Glanzes und der

Glückseligkeit der spanischen Monarchie ansehen ,

bezeichnet jedoch nur einen falschen Schimmer

von Wohlstand , der eben so schnell erlosch , als

er entstand . Spanien war kaum den verwü¬

stenden Kriegen unter Heinrich dem vierten .

dem Vorgänger Ferdinands entgangen , als es

wieder in neue noch verwüstendere Kriege un¬

ter Carl dem fünften , seinem Nachfolger , ver¬

fiel , wodurch alle Hoffnung einer inneren Ver¬

besserung vernichtet wurde .

In dieser dritten Epoche wagte Spanien

auf eine Universalmonarchie Anspruch zu ma¬

chen , deren vorübergehenden Ruhm seine Be¬

wohner jedoch theuer bezahlten . Ihrem Heere

entrissen , um ohne Ursache fremde Völker zu

bekämpfen , oder ohne Vortheil rebellische Un¬

terthanen zu unterwerfen , und mit der auswär¬

tigen Politik beschädigt , die ib ' en bisher frem¬

de gewesen war , sahen die Spanier , fern von
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Schätze ihrer Colonicn und die Auswahl ihres

Volkes verrohren gehen . Die schwachen Nach¬

folger Carls des Ersten und Philipps des

Zweyten , die das System dieser Fürsten , bey¬

behielten , ohne ihre Talente zu besitzen , ver¬

größerten noch das allgemeine Unglück ; und

Spanien , in Muthlosigkeit und Noth versun¬

ken , wünschte jetzt seine Staaten vermindert

zu sehen, aus eben so guten Gründen , als andere

Länder die ihrigen zu vergrößern trachten .

Die vierte Epoche beginnt mit dem acht¬

zehnten Jahrhundert , wo der Enkel Ludwigs

des Vierzehnten in Spanien zur Regierung kam.

Zu dieser Zeit erl tten alle Provinzen eine all¬

gemeine Erschütterung , die in der Folge je¬

der einzelnen zum Vortheil gereichte . Es ist

mit den politischen Körpern , wie mit dem

menschlichen Körper : wenn dieser in eine Art

von Erstarrung und Erschlaffung verfällt , so

richtet ihn eine aus ihm selbst hervorgehende

Erschütterung wieder auf , und lehrt ihn das

Geheimniß seiner Kräfte , indem es ihn nö¬

thigt , Gebrauch davon zu machen . Ist diese

Bewegung nicht zu heftig , oder dauert sie nicht

zu lange : so folgt ihr die Entwickelung aller

Organe , und ein Erwachen aller Fähigkeiten , das

R
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der Veredlung jeder Art im hohen Grade gün¬
stig ist. So wirkte die Begebenheit , welche die
Veränderung der Dynastie in Spanien her¬

vorbrachte . Arbeitsam unter den Römern
kriegerisch unter den Gothen , ruhmsüchtig un¬
ter den österreichischen Prinzen , befanden sie
steh unter Philipp dem fünften in dem
glücklichen Gleichgewicht , und wenn ich so sa¬
gen darf , in dem Alter der Weisheit , welches
ste lehrte , die Erfahrungen der Vergangenheit
anzuwenden , um das Erbtheil ihrer Vater zu
vollkoimmien . Damahls war es , als sie
durch den Verlust entfernter Provinzen ,
bereichert , ihre Industrie in den Gränzen
des Königreiches coneentrirten , und eine Ruhe
und Zufriedenheit genofen , die sie in den glän¬
zendsten Zeiten ihrer Geschichte nicht gekannt
hakten . DieManufacturen von Flandern und
Mayland wurden nach Cakalonien , Arrago -
nicn und >n das Königreich Valenzia verpflanzt ;
an den Küsten entstanden Häfen und Arsena¬
le ; die Bevölkerung nahm schnell zu ; der
Ackerbau , von einem Theil seiner Fesseln be-
treyet , zog die Aufmerksamkeit aufgeklärter
Männer aus sich, und alle Kräfte , die vorher
^egen die Gränzen des Reiches gerichtet wur -
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den , zogen sich zugleich in den Mittelpunkt

zurück . "
In der näheren Beleuchtung der verschie¬

denen Perioden zeigt der Verfasser , daß Spa¬
nien zur Zeit der Römer , nachdem es ihrem

Reiche einverleibt worden , als Ersatz für die

Verlorne Freyheit , weise Gesetze und eine mi' de

Regierung erhielt . „ Konnte dieses Land, "

sagt er , „sich der Unterjochung durch die Her¬
ren der Welt nicht entziehen , so wurde es doch
die mächtigste , reichste und glücklichste Provinz
ihres Reiches . Columella liefert uns ein

interessantes Gemählde von dem Ackerbau in

Spanien unter den ersten Römischen Kaisern .
Die Ueberlieferungen von der ehemahligen Be¬

völkerung sind wahrscheinlich übertrieben ; aber

die Ruinen in den meisten Städten bezeugen ,

daß sie beträchtlich war . Eine große Anzahl

Römischer Familien vermehrte sie nach der Er¬

oberung ; mehrere Legionen setzten sich dort fest ;
tui f und zwanzig Colonien wurden in den

fruchtbarsten Gegenden errichtet , und traten in

Verbindung mit den Einwohnern . — Die Re¬

gierung war , im allgemeinen , in Spanien

milder , als in den andern Römischen Provin¬

zen. Sie bestand in der besonderen Verwal -

rung der Städte , die einem aus ihrer Mitte
R 2
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ernannten Magistrat anvertraut waren , und in
der Aufsicht über verschiedene Provinzen durch

Pretvren , Proconsulen , Legaten oder Viearien ,
je nach den verschiedene Epochen des Römischen
Reiches . Die einen wie die andern wachten in

ihren Departements über alle nützlichen öffent¬
lichen Arbeiten , über Wasserleitungen , Bader ,
Cireus und über die Landstraßen , wovon noch
gegenwärtig prächtige Ueberreste bestehen . Vor¬

züglich lag ihnen ob, die öffentlichen Abgaben
zu erheben , welche mit denen , die noch jetzt
bestehen , eine merkwürdige Aehnlichkeit haben .
Mit dem Verfall von Rom sank auch Spanien
herab , und mit der Völkerwanderung , die sei¬
nen Untergang vollendete , begann seine Wie¬

dergeburt .
Die Sucvcn , Alanen , und Vandalen

stritten sich um Spanien , und verbreiteten über

dieses unglückliche Land alle Uebel , die der

Krieg und der Hunger nach sich ziehen , bis sie
endlich , von den Gokbcn besiegt , diesen einen

verwüsteten Boden überließen . Die Gothen ,
weit entfernt die Wunden des Landes zu hei¬
len , vergrößerten sie noch. Zwey Dritthcile
des Landes schufen sie in Viehweiden um.
Treu den Sitten ihrer Vater , mehr Hirten als

Ackerbauer , und mehr noch Krieger als Hir -
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m>, sahen sich auf a ^es mit Gleichgültigkeit ,

was den Reichthum der Staaten und das

Glück der Völker ausmacht . Ihre Fürsten ,

immerfort in bürgerliche oder Religionskriege

verwickelt , begnügten sich damit , ihre Slaaren

zu beherrschen , und die Justiz bey ihren Unter¬

thanen einzurichten , ohne durch irge d ein Ge¬

setz die Industrie aufzumuntern oder durch

eine Anstalt zu begünstigen . Dem Cha¬

rakter dieser Völker , der unsteten , kriegerischen

Lebensart , die sie einführten , und die durch
die Ereignisse unter ihren Nachfolgern unter¬

halten wurde , muß man den Ursprung des

Geistes der Trägheit zuschreiben , welcher der

Spanischen Nation anzugehören scheint , und

sich in allen Jahrhunderten erhalten hat . Die

Geschichte der Gothen liefert nichts , was für

das Studium der mechanischen Künste und für

die Staatsverwaltung ( econnmie poliuyue )
wichtig wäre ; aber sie ist in sofern interessant ,
als wir hier zuerst Spanien sehen , wie es vom

fremden Joche bcfreyt ist , in seine natürlichen

Gränzen eingeschlossen , von einheimischen Für¬

sten regiert wird , und einen unabhängigen

Staat , eine feste Monarchie bildet , deren Ge¬

setze, Sitten und Religion sich größte, ' theils

durch vierzehn Jahrhunderte , trotz aller Er -
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eignisse , die sie verändern sollten , erhalten
haben .

Untersucht man den Zustand Spaniens
unter den Römern und unter den Gothen , so
bemerkt man , daß beyde Völker dort Denkmäh¬
ler ihres Aufenthaltes , aber von sehr verschie¬
dener Natur hinterlassen haben . Die öffentli¬
chen Anstalten , als Wasserleitungen , Brücken
u. s. w. , so wie die Ueberlieferungen des
Ackerbaues und der Industrie , kommen von den
Römern ; die Gesetze aber , die Gebräuche , die
Verwaltung und die Verfassung , erinnern an
die Einrichtungen der Gothen . Man findet z . B.
heut zu Tage noch den Visigotischen Codep gül¬
tig . Spanien hätte als eine große Monarchie ,
die nicht , wie die meisten andern Staaten Eu¬

ropas , in kleine Lehnfürstenthümer zerstü¬
ckelt war , unstreitig bald eben den Grad der
Vollkommenheit erreicht , zu dem sich andere
Länder erhoben ; aber eine denkwürdige Bege¬
benheit hinderte die Nation , diese glückliche Be¬
stimmung zu erreichen .

Die Araber dehnten , nach Mahomcds
Tode , ihre Eroberungen von den Gränzen In¬
diens , bis zu den Flüßen des Atlantischen
. Oceans aus . Spanien schien ihnen eine wichtige
und leichte Eroberung , und in der That setzte
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eine einzige Schlacht sie im Besitz dieses gro¬

ßen Reiches .
Die Ueberresie der Gothischen Armeen und

einige ihrer treuen Häupter fanden in den Ge¬

birgen die Zuflucht der alten Cantabrier und

das Andenken ihrer Tugenden . Das übrige

Spanien kam unter das Gesetz der Mauren

Erst nach acht Jahrhunderten wurden diese wie¬

der so weit eingeschränkt , daß sie nicht mehr
in Spanien besaßen , als die Römer unter Ju -

stinian . — Obgleich bey den unaufhörlichen

Kriegen der Mauren mit den Christlichen Köni¬

gen von Leon , Castilien und Arragonien ,

Spanien in dieser Periode keinen blühenden

Wohlstand erlangen konnte , so verdankt das

Land den Mauren doch manche Vortheile . Die

Araber waren eben so geschickte Ackerbauer als

Fabrikanten , und verbanden mit dieser Industrie
das Studium den Wissenschaften , das die

Gothen vernachläßigten . Schon unter Abdcra -

mcn l . , dem Zeitgenossen Carls des Großen ,

hatten sie eine große Anzahl Bibliotheken und

öffentlicher Schulen ; und mit Talenten und

Kenntnissen verbanden sie kriegerische und rit¬

terliche Tugenden . Sobald sie Spanien durch

die Waffen erobert hatten , suchten sie die An-

hänglichkeitdes Volkes durch Wohlthaten zu ge-
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wi' nnen. Sie ließen den überwundenen Völ¬
kern ihre G efttze , ihre Religion und iyre
Sprache ; sie forderten nicht mehr als die Ab¬

gaben , die sie schon ihren vorigen Herren be¬

zahlt hatten , und bezeugten den Frauen eine

Nachgiebigkeit und Achtung , die einen hohen
Grad von Verfeinerung voraussetzten . Ihr
edles , großmüthiges Verfah - en hatte den Christ¬

lichen Fürsten ei", solches Zutrauen eingeflößt ,

daß diese ihre Kinder in den Maurischen Schu¬
len unterrichten ließen , und bey gefährlichen
Wunden die Hülfe der Arabischen Aerzte such¬
ten .

( Die Fortsetzung folgt . )



Das SonnLagsblart .

Uro . 11 ^ .

Sonntag den §. März >8«^

Proben aus der

Beschreibung von Spanien

von

Alez - ander de Labvrde .

(Fortsetzung . )

îe Spanier , die leicht alles annahmen, ' was

dem Edelmuth der Gesinnung angehört , über¬

trafen bald ihre Nebenbuhler an hochherzigen

Tugenden , aber sie verachteten es , sie in den

Künsten , Wissenschaften und nützlichen Kennt¬

nissen nachzuahmen . Ein falscher Stolz , von

den Zeiten der Lehnsherrschaft übrig geblieben ,

und das barbarische Vorurtheil , welches den

Stand des Kriegers für den einzig edlen hielt ,

beschrankten ihre glücklichen Anlagen ; sie hielten

es für schimpflich , den überwundenen Feinden

in ihren friedlichen Beschäftigungen nachzufol¬

gen. An Mäßigkeit gewöhnt und stolz auf ihre
S
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Unabhängigkeit und ihren kriegerischen Ruhm ,
konnten sie den Lupus nicht so sehr schätzen , um

ihm i en ruhigen Genuß des Lebens und die Vor -

vrthe ' le der Eigenliebe aufzuofern . Der Spa -
uie . haue jederzeit den Muth zu entbehren , nie

den zu arbeiten , und noch weniger besaß er die

nöthige Kraft , um die Schande zu überwinden ,
welche er mit der Arbeit verbunden glaubte .
Diese alte und unvertilgbare Eigenheit war

Schuld , daß die Vertreibung der fremden Völ¬
ker dem Lande so nachtheilig wurde ; denn sie
machte es unmöglich ihren Verlust zu ersetzen.
Und so ist das Land nie in Verfall gekommen ,
wie man oft behauptet hat , aber es hat auch
nie einen hohen Grad von Wohlstand erreicht .
Der trage Stolz verhinderte , daß irgend ein

Zweig der Industrie vervollkommnet wurde . Noch
bis auf den heutigen Tag , wo die Fortschritts
der Civilisation , die patriotischen Gesellschaften ,
die Aufmunterung der Souveraine , und die Ein¬

sichten aufgeklärter Männer sich vereinigt haben,
um die Industrie zu ehren , besteht dennoch das

entgegengesetzte Vorurtheil noch immer unter dtt

zahlreichsten Classe der Gesellschaft . Die Pro¬
vinzen , die ehedem in dieser Hinsicht hinter den
anderen zurück geblieben waren , sind es auch

noch jetzt. Man müßte neue und kräftigere Mit -
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tel anwenden , um dieses dem Wohlstände Spa¬

niens so furchtbare Hinderniß zu überwinden . —

Cs ist eine ganz eigene Verkehrtheit , daß man

in Spanien glaubt , cs sey weniger entehrend

den Bedienten zu machen , als ein Gewerbe zu

treiben . „ Beym Dienen , sagt man ,

schlaft der Adel , aber im Handel er¬

löscht er . "
Wir bedauern , daß dev^ enge Raum dieser

Blatter uns nicht verstattet , die Ausführung

der andern oben aufgestellten Behauptungen hier

aufzunehmen . Vorzüglich hätten wir ge¬

wünscht , unsern Lesern mittheilen zu können ,

was Herr de Laborde von dem Nutzen sagt , den

der Besitz von Amerika für Spanien gehabt hat ,

indem diese Stelle wichtige und großentheils

wenig bekannte statistische Nachrichten enthalt -

Wir können jedoch auf einen gedrängten , zweck¬

mäßigen Auszug des ganzen merkwürdigen Wer¬

kes verweisen , welcher unverzüglich im Verlage

der Camesina ' schen Buchhandlung erscheinen ,

und wovon die Wienerzeitung nächstens eine

Ankündigung enthalten wird .

Wir führen hier nur noch einige Sätze aus

der Einleitung an.

„ Der Spanische Adel lebt nicht auf seinetr

Gütern , sondern wohnt in den Städten , unbe- -

S s
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kümmert um die Verbesserung ferner Ländereyen ,
und scheint von seinen Vorältern nichts als ih¬
ren Muth und ihren Nahmen ererbt zu haben .
Und doch hätte er in den Gliedern der hohen
Geistlichkeit ein schönes Beyspiel finden können ,
dem er hätte folgen sollen ; denn den letzteren ver¬
dankt man den größten Theil der Kirchen , die Ho¬
spitäler , Wege , Wasserleitungen , Brunnen
und andere öffentliche Anstalten in ihren Kirch -
sprengeln . Es gereicht mir zum grossen Ver¬
gnügen , hier zu wiedcrhohlen , daß diese ehr¬
würdigen Männer zu jeder Zeit Muster der Phi¬
losophie und Wohlthätigkeit , so wie der christ¬
lichen Moral aufgestellt haben . — Die Güter
der hohen Geistlichkeit find auch besser , als alle
andern in Spanien verwaltet . Dasselbe hätte
im ganzen Umfange des Landes geschehen kön¬
nen , wenn die Edelleute , statt ihr Vermögen
im Gefolge des Hofes zu verzehren , und in der
Hauptstadt Schulden zu machen , auf ihren Do¬
mänen gewohnt , und sich, wie in England , in
Provinzialgesellschaften vereinigt hätten , um
Verbindungsstraßen zwischen ihren Schlössern
zum bauen , Bewässerungscanäle anzulegen , zum
Anbau künstlicher Wiesen , zu der Wechsel -
wirthschaft , Veredlung der Viehracen und zu
andern Dingen aufzumuntern , welche Capitals -
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anlagen und eine persönliche Aufsicht über die
Arbeiten erfordern . — Die Bevölkerung , wel¬

che in weniger als hundert Jahren sich verdop¬
pelt hat , könnte , bey einer grösser » Thätigkeit ,
und bey belebter Jndusirie , in fünfzig Jahren 20
Millionen Menschen in Europa betragen , und

Zo in den entfernten Besitzungen ; die Einkünfte
könnten in beyden Welten bis zu ,500 Millio¬
nen gebracht werden . Spanien würde bald alle
Vortheile genießen , welche einem gut regierten
Volke die Schönheit des Ckimas , die Frucht¬
barkeit des Bodens , und eine von allen Seiten
unangreifbare Lage gewahren können .

Unter dem Adel und der hohen Geistlich¬
keit habe ich Männer von ausgezeichnetem Ver¬

dienst angetroffen . Alle empfingen mich an¬

fangs sehr kalt und mit einem rauhen Ton ,
indem sie sich nach dem Zweck meiner Reise ,
und nach meinem Stand und Nahmen erkundig¬
ten ; doch schon nach einer Unterhaltung von ei¬
ner halben Stunde , vertrauten sie mir alles ,
was ich zu wissen verlangte , und überhäuften
mich mit Aufmerksamkeit . Meine Neugierde selbst
vermehrte ihr Wohlwollen . Nirgends so oft als
in Spanien habe ich die peinliche Empfindung
gehabt , welche die Reifenden und oft auch die-

Migen beunruhiget , welche sie aufnehmen , wenn
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man zu fich selbst sagen muß : Es ist unnütz , daß
ick Theil an einem Menschen nehme , den ich in

meinen Leben nicht wiedersehen werde .

Edle Spanier , Ihr habt mich mit Güte

überhäuft , und konntet auf keine Erkenntlichkeit

rechnen . Ihr habt es mir leicht gemacht , un¬

glückliche Zeiten zu ertragen . Möget Ihr auch
einen schützenden Zufluchtsort mitten in den Un¬

ruhen finden , die Euer Vaterland verheeren . Ach,
vielleicht verzehrt jetzt die Flamme das Dach .
unter welchem Ihr mich bewirthet habt , vielleicht

zerstört das Geschütz die Denkmähler Euerer Re¬

ligion und Euerer Geschichte , auf welche ihr so

stolz wäret . Möchtet Ihr selbst wenigstens dem

Zerstörenden Unglück entgehen , und bald ein ru¬

higes Daseyn wieder finden , Ihr werdet dann

einsehen , daß auch nach grossen Unglücksfallen
es noch Reiße des Lebens gibt , wenn man sich
ein redliches Herz , die Achtung der Seinen ,
und die Liebe des Vaterlandes erhalten hat .
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Die schöne Brabanterinn .

Räch dem Alt - Französischen .

Zur Ritterzeit war einst ein schönes Fräu¬

lein in Brabant , weit im Burgunderlande be¬

kannt , unter dem Nahmen : Jsabclle , die Blon¬

de. Mancher stattliche Ritter hatte eine Lanze

für sie gebrochen , und die Edeln Brabants ka¬

men von allen Seiten , und warben um sie ,

als die Perle der Jungfrauen . Doch die Stol¬

ze wollte von keinem der vielen Freyer wiffen ,

von so adelichem Ansehen und Wesen manche

auch waren . Umsonst prangten sie vor ihr in

goldenen Rüstungen , mit glänzendem Gefolge ,

und gaben ihrer Schönheit zu Ehren die herr¬

lichsten Feste . Mit kaltem , herrischen Wesen

schreckte sie die Edeln zurück , und der sonst stren¬

ge Vater , so unwillig er darüber war , vcr -

mogte dem Schmeicheln der um Aufschub bitten¬

den Jungfrau nicht zu widerstehen .

„ O Jsabelle , die Blonde ! " seufzten in zärt¬

lichen Weisen die Minnesänger , „ wozu strahlet

dein Auge ? Für wen blühet all dieser Liebreiz ?

Wird dein Busen von Schnee nie von Liebe er -

w armen ? " —



S34

Doch ungerecht waren diese Klagen . Jsa -

belle , die Blonde . glühte in Geheim für Gi¬

rard , den Schlank . n, den schönsten der jungen ,
edeln Knappen . Ohne Gut und Geld , diente

er einem mächtigen Baron , den Jsabellens Ruf

herbey gezogen hatte . Als sie ihn sah , schlug
ihr zum erstenmal das Herz , er blickte sie an ,
und sie erröthete . Von Stund an war es um

ihre Ruhe geschehen .
Girard , der arme Girard , konnte sein Au¬

ge nicht zu dem reichen Fraulein erheben , das
die Ersten des Landes verschmähte , und die
Liebe rächte sich nun ander stolzen Jsabelle . Ihr

ganzes Wesen wandelte sich um , nur für ihn
war sie Auge und Ohr , Tagelang konnte sie
nach einem Blick, von ihm geitzen , und er , der

Kalte , bemerkte es nur nicht . Ein heißes Fie¬
ber verzehrte ihr schönes Leben . Soll sie ihm
bekennen , und antragen , was die Besten ver¬

gebens erstehen ? — Oder soll sie dahin welken ,
und sterben , ohne gelebt zu haben ?

Eine mitleidige Alte , ihre Amme , schlug
sich dienstfertig ins Mittel , sie schlich eines
Abends zu dem schönen Girard , und eröffnete

ihm sein Glück . Dankbar und entzückt umarm¬
te er das alte Mütterchen . Bey dem ersten Wie¬

dersehen , überwältigte beyde die Wonne der
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von einander abziehen , ihre Arme brei¬

teten sich unwillkührlich aus , sie bebten und

glühcten , die Alte zog ihr geliebtes Kind fort ,

damit sie nicht vor den Augen aller , ihr Ge¬

heimniß verriethe .
Die Liebenden verlangten ungesiümm nach

einer traulichen Stunde , wo sie ihre Augen an

einander weiden , und dqs schwer beklommene

Herz in Worte , Seufzer , und Betheuerun -

gen ergießen konnten . Das Mütterchen mußte

Rath schaffen . Jsabellens Zimmer stießen auf

den Garten . In finstern Nächten erstieg der

muthige Girard , mit Hülfe einer Strickleiter , die

Mauer , und flog in die Arme der Geliebten .

Ganze Stunden verbrachten sie unter traulichem

Geschwätz , und beredten Schwüren , bis die

Alte ängstlich die Morgenröthe verkündete , die

sie aus einander scheuchte . Die Liebe ist so un¬

erschöpflich reich an kleinen Gaben , und süßen

unschuldigen Freuden , daß jeder Tag neue Ge¬

nüsse mit bringt , und den trunkenen Augen der

Liebenden ei » weites Gefilde der heitersten Zu¬

kunft eröffnet . Zum Glück verhütete die getreue

Alre , die nie von ihnen wich , daß dieser scclige

Zustand hoffender Sehnsucht sich nicht bald in

Befriedigung ver . ohr .
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Nichts ist schwerer zu verbergen , als die.

Liebe , auch unbelauscht von andern , hat sie an.
sich selbst ihren Verrather . Immer lauter flü¬
sterte mau sich zu , die schöne Isabelle liebe den

schlanken Girard . Alles war verkehren , wenn

diese Nachricht bis zu den Ohren des Vaters ,

drang .
Die Alte hinterbrachte bald diese schlimme

Botschaft ihrer zu zärtlichen Gebieterinn . Jsa -
helle entschloß sich endlich nach langem Rath¬
schlägen zu dem harten , aber einzigen Mittel , —

den Geliebten auf einige Zeit zu entfernen . Es

kostete viel Mühe , den ungeduldig liebenden Gi¬
rard dazu zu bewegen .

Ihre lezte Zusammenkunft war voll süßen
Leides und schmerzlicher Freude ». Ehe sie schie¬
den , steckte ihm Jsabclle einen Ring an den

Finger . „ So lange Du diesen trägst , " sagte sie
unter Seufzern und Thränen , „ wird Isabelle nie.
einen andern brauklich umfangen . "

Es war verabredet , er solle sich in einean -

gränzendeProvinz ansein Schloß begeben , mit

dessen Eigenthümer er weitläuftig verwandt war .

Jsabellens Vater beobachtete sie einige Zeit
mit strenger Aufmerksamkeit , und ernster Mie¬

ne. Nach Girards Abwesenheit blickten alle , die

aufdes Fräuleins Hand Ansprüche machen könn-
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ren , stolzer um sich , und bestürmten den alten

Baron , sich aus ihrer Mitte einen Schwieger¬

sohn zu wählen .

Jfabelle versuchte durch kaltsinnige Behand¬

lung ihre Freyer zu ermüden , und den mißver¬

gnügten Vater durch scheinbare Ergebung einzu¬

schläfern . Sie wollte nichts , als nur Zeit ge¬

winnen .
Von den versammelten Baronen war Lyo -

nel , Herr von Chatelüx , durch Geburt , Ju¬

gend , Annehmlichkeit der Gestalt , und Reich¬

thum , am meisten zu Jsabellens Hand berech¬

tigt . Der Vater entschied sich endlich für ihn ,

erklärte der Tochter seine Wahl , und setzte den

Tag der Vermählung fest.

JsabeNe hörte zitternd , aber ohne Wider¬

rede , die Väterliche Entscheidung , wie ihr To¬

desurtheil , an. Sie veränderte die Farbe , und

permogte kein Wort hervor zu bringen . Drey

Tage schloß sie sich mit ihrer getreuen Amme

ein , und sann , wie sie diesem bösen Geschick

entgehen solle. Am vierten Tage ging sie zu ih¬

rem Vater , und bat ihn , vor ihrer Vermäh¬

lung , nach St . Eustach , zum wunderthatigen

Gnadenbilde wallfahrten zu dürfen , wie sie es

heilig gelobt habe . Dieser Andachtsort lag nicht

weit von dem Schloß , wo ihr Geliebter sich auf -
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hielt . Der Vater konnte einem so frommen
Werke nicht entgegen seyn , und schickte sich an,
Jsabellen mit standcsmäßigem Gefolge dahin
zu senden . Allein sie verbat sich jede andere Be¬
gleitung , als die des alten Robert , ihres Leib -
knappen , der ihr ganz ergeben war .

Mit banger Erwartung trat Jsabelle ihre
Pilgerreise an. Je weiter sie kam , desto stärker
schlug ihr das Herz vor Freude des Wiederse¬
hens , und Furcht vor dem ungewissen Ausgang .
Ihren Geliebten wollte sie unerkannt auf die
Probe stellen , und wenn er sie bestanden , ihr
Loos in seine Hand geben . Um den Himmel ,
den sie zum Deckmantel irrdischen Verlangens
mißbraucht hatte , wieder zu versöhnen , ver¬
richtete sie , ehe sie weltlichen Gedanken Raum
gab , vor dem Gnadenbilde ihre fromme An¬
dacht .

Das Fräulein bereitete sich jezt zur Aus¬
führung ihres Plans . Die blendende Haut wur¬
de mit eiuem künstlichen Braun überzogen , die
blonden Augenbrauen gefärbt , und der volle
Busen unter einem Wams versteckt. So stand
endlich , mit Hülfe des guten Roberts , ein reizen¬
der Edelknabe da,

In dieser Verkleidung langte sie am Abend
mit ihrem Gefährten in dem Schlosse , wo Gi -
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rard wohnte , an. Robert führte das Wort ,

und fragte , ob der Herr des Schlosses nicht

einen jungen Edelmann , der seine Heimach ver¬

lassen , in Dienste nehmen wolle . Der Schloß -

voigt erkundigte sich nach dem Vatcrlande des

jungen Conradin , so nannte sich ^fabelte . Bra -

bant , war die Antwort . Beyde wurden einge¬

laden im Schloße zu übernachten , und dann

weilern Bescheid zu erwarten . Curt , der ge¬

schwätzige Schloßvoigt , führte sie in ein Gast¬

zimmer , ließ einen Imbiß bringen , und erzählte

beyläusig , es sey noch ein Edelmann aus Bra -

bant >m Schloße , den er zum Abendessen zu ih-

neu bringen werde .

Der Edelmann kam , und war kein Ande¬

rer , als Girard . Die beyden Brabantcr grüß¬

ten sich gegenseitig höflich , allein Girard erkann¬

te feine Dame nicht . Das Mahl wurde nun

aufgetragen , und Girard ließ sich' s treflich

schmecken. Jsabelle aß wenig , und wünschte

ungeduldig mit dem Freund allein zu seyn. Curt

schlug dem fälschlichen Conradin vor , mit fei¬

nem Landsmann in einer Kammer zu übernach¬

ten , wo sie sich ungestört besprechen könnten .

Jsabelle konnte dieß nickt ausschlagen , auch

paßte es treflich zu ihrer Absicht.
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Dem Fräulekn käm es bedenklich vor , da ?

ihr Freund sich weder nach Mann noch Weib in

Brabant erkundigt hatte . Girard führte sie

jezt in sein Gemach . Jfabelle fragte , „ ob er

„diesen oder jenen Baron in Brabant kenne ,

„ und besonders den , in dessen Gefolge er gewe¬

sen . " Er antwortete , „ja, " und sonst Nichts . —

„ Es soll in diesem Lande schöne Mädchen ge-

„ ben , fuhr sie fort , kennt Ihr etwa eine ? —i

„ Sehr wenige , sagte er gähnend , und ich frage

„nicht viel darnach , aber , ich bitte Euch , laßt

„ mich schlafen , mir fallen die Augen zu. —

„ Wie mögt Ihr doch schlafen , versetzte sie, wenn

„ von schönen Mädchen die Rede ist ? Das ist

„ein Zeichen , daß Ihr nicht verliebt seyd . " —

Er gab hierauf keine Antwort , sondern drehte

sich um , und schlief gleich ein.

Der armen Jsabella ahndete Nichts Gutes ,

und sie brachte die Nacht nicht so ruhig zu,

wie ihr argloser Freund . Am andern Tag

wurde sie dem Schloßherrn vorgestellt , und

auch gleich in seine Dienst - aufgenommen .

Sie fetzte Girard jetzt aufs Neue durch

Fragen zu , die dieser mit derselben Kürze

beantwortete . Um sein Vertrauen zu gewin¬

nen , entdeckte ihm am dritten Tage der an¬

gebliche Conradiu , seines Bleibens werdi hier
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nicht lange seyn , denn die Liebe zu einer Bra -

bantemui lasse ihm hier keine Ruhe . Girard

lachte darüber , und spottete einer solchen

Treue . — „ Ich habe geliebt so gut wie Ihr, "

sagte er zu Conradin , ö, und so was macht

sich leicht , denn wißt , die Liebe ist es, die mich

aus Brabant vertrieben hat . Zur Stunde -

da ich abreißte , war ich noch in besonderer

Gunst bey einem fürnehmen und gar schönen

Fraulein , und manchen Tag hat sie mir im

Sinn gelegen , doch ohne, daß ich deshalb den

Schlaf noch Appetit verloren hatte , wie Ihr .

Wie ich nun mich vergeblich nach ihr sehnte ,

siel mir der Spruch ein : ander Land macht

frey die Hand . Da sah ich mich nach einem

andern Liebchen um ; ich fand bald eine , die

Mich gut aufnahm , und bey der ich so viele

Schönheit fand und Freuden genoß , daß ich

bald die Vorige vergaß , und jetzt eben so

wenig mehr an sie denke , als an eine , die ich

nie gesehen . "
Das stolze Fräulein glühete vor Schaam .

nach so vielen Aufopferungen einen so schnö¬

den Undank zu erfahren . Von Stund an

fühlte sie für den Ungetreuen Pichts als Ver¬

achtung . Der leichtsinnige Girard bemerke

nicht , was in seinem Kameraden vorging , und
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riech ihm , seinem Beyspiel zu folgen , er wöl¬
ke ihn zu seiner Geliebten führen , die bey ei¬

ner Freundinn ihm das Wort reden würde .

Hfabellawar neugierig genug , ihre Neben¬

buhlerinn sehen zu wollen , und nahm den Vor¬

schlag an.
Girard führte Conradin zu der Dame , die

darauf schon vorbereitet war , und ließ beyde
allein . Jsabelle erblickte an dem Finger ihrer
Feindinn das Pfand voriger Liebe : den Ring ,
den sie Girard beym Abschied gab. Im Scherz
zog sie ihn der Dame ab , und eilte , ohne sich
viel zu entschuldigen , davon .

Während Girard zu Nacht speißte , schlich
Jsabelle in sein einsames Gemach , und schrieb
wenige Zeilen , worin sie ihm entdeckte , wer

sein Kamerad Conradin sey, und was sie für

ihn habe thun wollen . Sie suchte dann den

treuen Robert auf , und gab ihm Befehl mit

Tages Anbruch die Pferde bereit zu halten .
Als sie sich zur Ruhe begab , lag der Unge¬

treue schon im tiefen Schlummer . Mit dem

Morgenroth erhob sie sich leise von ihrem La¬

ger , steckte den Brief in den Ermel seines
Wamses , und sprengte fort , ohne von jemand
Abschied zu nehmen .



Gikard wachte spät auf , vermißte seinen

Schlafgenoßen , und wie staunte er , da er

den Brief fand , und als er ihn laß .

Der Gedanke war ihm unerträglich , drey

^Nächte hindurch neben dem schönsten Weibe

nur geschlafen zu haben . Die alte Liebe zu

Jsabellen wachte wieder in ihm auf . Er be¬

urlaubte sich von dem Baron , und zog nach

Wrabaut zurück. Als er ankam , sah er glän¬

zende Anstalten zu einem großen Feste , und

vernahm , man feyere heute die Vermählung

der schönen Jsabella mit dem mächtigen Herrn

" von Chatellürp . Ohne die Braut gesehen zu

haben , trat er eben so eilig , als er gekom¬

men war , seine Rückreise an .

Erklärung -

Man versichert mir , daß ich für den Ver¬

fasser eines Aufsatzes in der allgemeinen

Zeitung gehalten werde , der eine Uebersicht

der Oesterreichischen Literatur zu Anfange des

I . rsoy enthalten soll . Ich habe diesen Auf¬

satz weder gelesen , noch viel weniger geschrie¬

ben , so wie ich die Redaction , der allgemeinen

Zeitung weder kenne , noch mit ihr in irgend

r
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einer Verbindung stehe. Wer da glaubt , ge¬
dachte Zeitung ( deren Werth ich übrigens durch'
aus nicht verkenne ) habe von mir je auch
nur eine Sylbe als Beytrag erhalten , irrt sich

sehr . Der , dem es einfallen sollte , oder schon

eingefallen ist , mich für einen Mitarbeiter an

gedachtem Blatte zu erklären , muß es sich auch

gefallen lassen , wenn er vor mir öffentlich das

Pradicat eines unbesonnenen Schwätzers oder
eines verächtlichen Lügners erhalt .

Wien , am 22ten Febr . 1809 .

Jakob Glatz .

Zusatz der Herausgeben

Wir machen diese Erklärung des Herrn
Glatz mit Vergnügen bekannt , um so mehr,
da alle Literaten und Schriftsteller gemein¬
same Sache machen sollten , gegen diese nichts-
würdigeArt Unwahrheiten undLästerun '

gen durch fremde hier gelesene Blätter ane

nym zu verbreiten .



Das Sonntagsblart .

^ ro . iiL .

Sonntag den -2. März »809.

>enn ein Mensch in einer großen Ver¬

sammlung auftritt , und sich arisch ckt eine Re¬

de zu haften , so ist jedermann berechtigt zu

erwarten , daß der Redner seinen Zuhörern

nicht ganz gemeine Gedanken , oder langst be¬

kannte Wahrheiten vertragen werde . Ein glei¬

ches gift von dem Schriftsteller , sind man

kann mit Recht von ihm fordern , daß er kei¬

ne Zeile drucken lasse , wenn er nichts zu sa¬

gen weiß , das einer vorzüglichen Aufmerksam¬
keit und Beherzigung werth wäre . Es scheint

rsscht , daß die meisten Schriftsteller sich diese

billige Forderung allezeit vor Augen Hielten ;
denn wie viele Pressen sind nicht täglich in

Europa beschäftigt , um unbedeutende , schiefe ,

abgedroschene , hohle , verkehrte , boshafte , ver¬

ächtliche , niedrige , unnütze , unangenehme und

dergleichen Gedanken unter die Leute zu brin¬

gen ? — Berechnet man , wie viele Setzer ,
tt
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Drucker , Papiermüller , Buchbinder und Buch¬
händler dabey ein Verdienst finden : so könnte
man wohl gar die Arbeiten der schlechten oder
unberufenen Schriftsteller , als eine der bürger¬
lichen Gesellschaft nützliche Beschäftigung , i»

Schutz nehmen . Allein ich denke , daß die
Leute , deren Zeit und Kräfte man auf die
Verbreitung wcrthloser Schriften verwendet ,
dadurch der Mitwirkung für würdigere Zwecke
entzogen werden . Die Setzer und Drucker ,
welche einige Wochen an einem Werke der

Herren Duns oder Platt arbeiteten , hät¬
ten in dieser Zeit vielleicht ein Stück Feld be¬
bauen können , von dessen Früchte zehn Fa¬
milien ein ganzes Jahr hätten leben können.
Es sind aber nicht bloß die Kräfte der Setzer
und Drucker dadurch unzweckmäßig verwendet
worden , sondern es wird , nachdem der Druck
vollendet ist , von den Lesern der schlechten
Schriften nun noch viel Zeit an einer unnützen
Let üre verfplittert , Hieraus entstehen andere
Nachtheile , welche die geistige Bildung des
Volkes selbst in ihren Fortschritten aushalten ;
denn erstlich werden dadurch falsche Begriffe
verbreitet , und dem Unverstände wird immer neue
Nahrung gegeben ; zwcytens werden auch durch
jedes schlechte Buch , die Würde , das Ansehen
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und der Einfluß der guten Schriftsteller ge¬
fährdet . Ein Amt zu dem jeder Schwachkopf

sich hinzu drangen darf , scheint keine ausge¬

zeichneten Talente zu erfordern und wenig Ach¬

tung zu verdienen ; und wo jedermann schreit ,
da können die Stimmen der Besseren nicht ver¬

nommen werden . — Dieß ist gleichwohl der

gegenwärtige Zustand der Schriftstcllerey , vor¬

züglich in Deutschland . Wer in den Kreis

der Seribenten tritt , wird von ihnen als ihres

Gleichen angesehen , und da sie im Grunde wenig

Achtung für sich selbst haben , auch ohne Achtung

behandelt . Das Publikum , wenigstens an einigen

Orten , durch denMißbrauch derPresse gleichgültig

gemacht , kümmert sich wenig um den Unterschied

zwischen den besseren und schlechteren Schriftstel¬

lern , und betrachtet sie alle , mehr oder weniger ,
als die Gesellen eines Handwerkes , das keine

besondere Achtung verdient .

Unter diesen Umständen werden viele recht¬

liche und verständige Leute zurückgehalten , um

öffentlich ihre Meinung über einen so wichtigen

Gegenstand zu sagen , als die Literatur für jede

Nation seyn sollte . Es gehört Muth und Be¬

harrlichkeit dazu , um sich durch die verdrüßli -

chen Händel nicht irre machen zu lassen , in

welche man leicht verwickelt wird , wenn man

. U s
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als Feind des Unverstandes und der Plattheit
auftritt , und die Ansprüche des Publikums
geltend zu machen bemüht ich Es gehört die

lebendige Ueberzeugung dazu , daß der verstän¬
digere Theil der Männer , welche sich den Wis¬
senschaften gewidmet haben , nicht schweigen
darf , wenn unverschämte und erbärmliche
Skribler die Würde der Literatur entweihen ,
und statt nützliche Kenntnisse , Geschmack und

Bildung zu verbreiten , der Albernheit , dem

U" sinn und der Verkehrtheit stets neuen Vor¬

schub leisten . — Diese Ueberzeugung hat auch
die Herausgeber des Sonntagsblattes , schon

beym Entstehen dieser Wochenschrift , geleitet ,
und sie sind ihr treu geblieben , wie immer die

Rachsucht gezüchtigter Schulknaben oder kran¬

ker Poetaster sich gegen 6e empört haben . Der

Antheil , den das Publikum an unserem Un¬

ternehmen genommen hat , überzeugt uns hin¬

länglich , daß wir nicht umsonst für seine Rech¬
te mit oft lächerlichen Rittern gekämpft haben .
Wir würden daher getrost und mit froher Zu¬
versicht unsern ursprünglichen Zweck : die

Gebrechen der Literatur und der
Sitten durch Ernst und Spott zu
rügen , auch in Zukunft verfolgen ; aber
wir besorgen , daß die höheren Interessen , web-
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Ke gegenwärtig die Aufmerksamkeit der Leser
auf sich ziehen , den Antheil vermindern konn¬
ten , den sie bisher a>i unseren blos literarischen
oder moralischen Versuchen , Critiken und Sa¬
tiren genommen haben . Wir leben in einem
wichtigen Momente der Zeitgeschichte , und die
Menschen , die um Eigenthum , Gewyhnheiteir
und Verfassung kämpfen , sind nicht aufgelegt ,
sich um die friedlichen Arbeiten der Literatoren
zu bekümmern . Und so konnten wir uns leicht
in dem Falle eines Menschen befinden , der
von Schauspielen , Büchern und dergleichen vor
einer Versammlung spricht , die nichts als po¬
litische Reden hören will .

Wir haben es nicht für überflüssig gehal¬
ten , auf dieses unser gegenwärtiges Verhältniß
zu den Lesern hinzudeuten , und wünschen nur ,
daß auch die Schwierigkeiten beherzigt werden
möchten , die wir , wie jeder Privatmann ,
überwinden müßten , wenn wir den Wunsch
einiger Freunde , die Politik in unseren Ge¬
sichtskreis zu ziehen , auch erfüllen wollten .
Der Einzelne , der in die Geheimnisse der Ka¬
binette nicht eingeweiht ist , kann die Politik
nur in so fern, kennen , als sie eine auf Grund -
fähe des Verstandes beruhende , philofophssche
Wissenschaft ist. Die Resultate dieser Wissen -



schaft sind langst allen denkenden , unterrichteten
Männern bekannt , und von großen Schriftstel¬

lern in das hellste Licht gesetzt worden . Sobald

man aber aus diesem wissenschaftlichen Kreise

hinaus in die Wirklichkeit tritt , und über vor¬

handene Verhältnisse zu urtheilen unternimmt ,

so wagt der Einzelne , daß er, bey dem Mangel

an Sachkenntnisse , welche sein Urtheil bestim¬

men sollten , oft wie der Blinde von der Farbe

spricht .
Wir wünschen , daß auch der anonyme

Gönner unsers Blattes diese Betrachtungen in

Ueberlegung nehmen möchte , welcher uns so eben

ein seyn sollendes Gedicht : Au fd i e Rü ckkc h r

Sr . M. des K. v. P. , gefälligst übersendet hat .

Ohne in die Absicht des Verfassers eingehen zu

wollen , müssen wir ihm freymüthig eröffnen ,

daß seine Verse , in ästhetischer Rücksicht , ohne
allen Werth sind. Er hat uns erlaubt , „ nach

Umständen, " den untergesetzten , verzogenen
Nahmen wegzulassen ; wir erweitern diese Ep-

laubniß , indem wir , aus Schonung für ihn ,
und aus Achtung für unsere Leser , das ganze
Gedicht weglassen .

H. Frank .
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Ueber Lustigkeit und Ernst .

Mein Sohn Edmund , welcher nun im

zweyten Jahre die Philosophie studiert , hat sich

angewöhnt alle seine Gedanken in allgemeine

Satze einzukleiden , und selbst seinen Fragen

diese Form zu geben. So fragte er mich heute :

„ Soll der Mensch ernsthaft oder

lustig seyn ? " — Da ich ihn kenne , und

bemerkt habe , daß Edmund meistentheils einen

Gedanken bey solchen Fragen im Hinterhalt

zu haben pflegt : so hüte ich mich gewöhnlich ,

ihm eine bestimmte Antwort zu geben , die mich

nachher vor dem kleinen Philosophen in Verle¬

genheit setzen könnte . Daher erwiederte ich

nur , daß der Mensch sich nach der Veranlassung

richten müsse. Er meinte aber , die tragischen

Schicksale ausgenommen , könne jede Veran¬

lassung , je nach dem Charakter des Menschen ,

entweder lustig oder ernsthaft genommen werden .

„ Ich wünsche zu wissen , fuhr er fort , wel¬

ches von beyden der Vernunft mehr angemessen

ist ? Nur der Mensch lacht , und daher hat

man nicht mit Unrecht das Lachen für ein Ei¬

genthum der Vernunft angesehen . "
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„ Das Uebermaß des Lachens, " sagte ich ,
„gilt aber auch für ein Zeichen der Thorheit . "

'

„ So gut , als das Uebermaß von (xrnst -
haftigkeit, " erwiederte Edmund , in der Regel
aus einem Mangel an Verstände entspringt .
Sie werden nicht laugnen , daß die lustigen
Menschen gewöhnlich liebenswürdige Leute
sind , die oft eine ganze Gesellschaft aufhei¬
tern , und uns die von dem Leben unzertrenn¬
lichen Unfälle vergessen lassen , indem sie uns
in eine Stimmung setzen , welche zur Uebung
geselliger Tugenden am meisten geschielt macht . "

„ Von der andern Seite, " sagte ich , „ hat
auch der Ernst seine Schönheit , und ohne ihn
gibt es keine edle Empfindung , keine hochher¬
zige Gesinnung . Macht die Lustigkeit ange¬
nehme , so macht der Ernst zuverlässige Menschen ,
und eine Menge Tugenden lassen sich gar nicht
ossne Ernst denken . Wer aus allen Dingen
einen Spaß macht , verräth eine leichtsinnige
Gemüthsart . Man kgn » , als Philosoph , sich
über alle Unfälle des Lebens erheben , und

darüber scherzen , in so fern sie uns selbst tref¬
fen ; wer aber der Menschenliebe nicht den Ein¬
gang in seine Seele versperrt , wird bey dem
A" blick fremder Leiden nie lustig seyn können .
Selbst wenn die Menschen durch eigene Schuld
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sich ins Unglück stürzen, wird man sie nicht

verspotten , sondern ernsthaft bedauern . Du

siehst , was ich mit der Veranlassung habe sa¬
gen wollen . "

„ Ich möchte wohl wissenfragte Edmund ,
„ woher es kommt , daß sich die entschieden lusti¬
gen Chara. ktere so selten mit den ernsthaften
vertragen . Ich kenne zwey solche entgegenge¬
setzte Brüdcr , die beyde gute Menschen sind ,
aber nie aus dem Streit oder wenigstens nie
aus den Mißverständnissen herauskommen . Der

ernsthafte nimmt jede satirische , oder komische
Bemerkung seines Bruders , für eine Uebertrei¬

bung , bisweilen für eine Unartigkeit ; und der

lustige klagt über Langeweile , wenn jener mit,
Gründlichkeit einen Satz zu behaupten sucht .
Ich sollte meinen , daß es besser wäre , wenn
beyde Brüder sich mit einander vertragen woll¬

ten ; denn da dem einen fehlt , was der ande¬
re besitzt , so machen sie eigentlich erst vereint ,
einen ordentlichen Menschen aus . "

In dieser Bemerkung mußte ich meinem

Sohne völlig beystimmen . Der humanste und

daher vollkommenste Charakter ist unstreitig
derjenige , welcher aus Ernst und Lustigkeit zu¬
sammengesetzt ist. Das Leben ist nicht so reiz¬
los , daß wir stets mit finsterem Blicke dassel -
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be betrachten sollten ; aber auch nicht so freu¬
denreich , daß wir Ursache hatten , immer lustig

zu seyn. Pausanias erzählt von einer

Höhle , welche auf alle , welche in dieselbe tra¬

ten , einen so ernsten , melancholischen Eindruck

machte , daß sie nachher nie in ihrem Leben wie¬

der lachen konnten . Die Welt ist keine solche

Höhle , und die Vorsehung , welche es zuließ ,
daß sie mit einigen Weisen und vielen Thoren
bevölkert wurde , gab dem verständigen Men¬

schen die Fähigkeit , durch das Lachen , wie

durch den Ernst , die Ausbreitung der Weisheit

zu befördern .
Die Gelehrten kennen die Meinungen gro¬

ßer Philosophen ; ich hoffe auf die Nachsicht
der Leser dieser Blätter , wenn ich ihnen eine

Unterredung mit einem kleinen Philosophen

mittheile . Es kann bisweilen nicht schaden ,
daran zu erinnern , was schon ein Schüler

weiß ; und diese Zeilen dürften hier um so
weniger am unrechten Orte stehen , da , wie

ich höre , man die Herausgeber des Sontags -
blattes über ihre oft mehr lustige , als ernsthafte
Art , die Dinge zu beurtheilen , häufig mißver¬

standen hat . Mir , als einem Freunde der
Arbeiten dieser Herren , scheint es , als kön¬

nen sie mit Zuverläßigkeit sich auf ihre Schrift
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teil beziehe », und daraus erweisen , daß sie
nie über ernsthafte Dinge uuzcitigen Spaß

gemacht haben . Aber sie hatten es für eine

geistlose Pedanterie halten müssen , wenn sie
über die langweiligen , oder gar verrückten Ar¬
beiten einiger neueren Schriftsteller mit unnützer
Gravität , oder unverdienter Höflichkeit und

Achtung ihre Meinung hatte sagen wollen .

Sind sie in ihrer Absicht mißverstanden wor¬

den , oder haben einige schwache Geister ein

Aergerniß daran genommeir , so ist das nicht

ihre Schuld . Sie können aus Nachgiebigkeit

gegen diejenigen , welche sich nicht darauf ver¬

stehen , humoristische Schriften zu beurtheilen ,

unmöglich die Ueberzeugung aufgeben , daß der

Welt mit einem trockenen Schulgeschwatz we¬

nig gedient ist. Es gibt Leser , welche von
dem Schriftsteller , der sie zum Lachen bewegt ,
mit unter auch einen ernsthaften Rath recht

gern annehmen , wahrend sie kalt und schläfrig
die Schriften der Sittenprediger bey Seite

lege ». Was mich betrifft , so wünsche ich dem

Sonntagsblatte recht viel solche Leser.
N.
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Nachricht

Herrn Loui ^ van Beethoven
. betreffend .

Wir können den Freunden der Tonkunst ,
aus zuverlässiger Quelle , die angenehme
Nachricht mittheilen , daß der in Nro , no .
dieses Blattes geäußerte Wunsch in Erfüllung
gegangen ist , und daß Beethoven Wien
nicht verlassen wird . Drey hohe Beschützer
und Kenner der musikalischen Kunst , Se .

Kaiserliche Hoheit der Erzherzog
9 ? Uvolph , selbst imBesitz vollendeter Vir¬
tuosität auf dem Forte - Piano , und die Herren
Fürsten Lobkowitz und Kinsky , haben
sich vereinigt , dem genialen Künstler auf die
liberalste Weise , sorgenfrcye Lebensverhält¬
nisse zn verschaffen , um ihn dadurch in den
Stand zu setzen , ohne Nahrungssorgen dem
freyen Flug des Genies folgen , und ganz der

Kunst leben zu können . Die Zusicherullgsurkun -
de ist in den humansten , und für den Künstler
ehrenvollsten Ausdrücken abgefaßt . Sie spricht
von „ den täglichen Beweisen die Beetho¬
ven von seinen außerordentlichen Talenten
und seinem Genie als Tonkünstler und Com -
xvsiteur gibt , die den Wunsch erregen , daß er
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die größten Erwartungen übertreffe , wozu man

durch die Erfahrung bisher berechtigt ist . "
Es sey erwiesen „ daß nur ein so viel als mög¬
lich sorgenfreyer Mensch , der sich ausschließ¬

lich einem Fache widme , große , erhabene und

die Kunst veredelnde Werke zu erzeugen im

Stande sey. " — Dieß sind die Gründe die die

hohe » Lheilnehmer zu dem Entschluß bestimmt

haben : „ Beethoven in den Stand zu setzen,

daß die nothwendigsten Bedürfnisse ihn in

keine Verlegenheit bringen und sein kraftvolles
Genie hemmen sollen . "

B. enthält den auf viertausend Gulden

festgesetzten Jahrgehalt so lange , bis er zu
einer Anstellung gelangt , die ihm ein Äquiva¬
lent für diese Summe gibt ; ihm ist dabey zur
einzigen Bedingung gemacht , sich in Wien

aufzuhalten . Sollte sich in unsern Zeiten wohl
noch irgendwo ein , diesem ähnliches Beyspiel
rücksichtsloser Anerkennung und großmüthiger

Unterstützung des Genies finden ? In einem

Lande , wo ausgezeichnete Talente sich solchen

kräftigen Schutzes erfreuen , da ist zu hoffen ,
daß die Künste der Vol kommeuheit immer mehr

entgegen reifen werden -
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Theater -

Einige Worte über das Quodlibet ,
Rochus Pumpernickel .

A>er gern tanzt , sagt das Sprichwort ,
dem ist leicht gepfiffen , und wer gern lacht ,
lacht auch über Pumpernickel . Herr Friedrich
Schlegel sagt irgendwo : „der Mensch ist eine
ernsthafte Bestie, " hatte aber dieser gründliche
Gelehrte den Rochus Pumpernickel aufführen
sehen , er spräche ganz anders . Von jeher ha¬
be ich eine Vorliebe für die Komödie gehabt ,
und sogar eine Schwachheit für die Farce ;
aber nicht jedes unschmackhafte Füllsel ist eine
Farce . Interessant war es mir jedoch , in die¬
sem Quodlibet zu beobachten , was eigentlich
Lachen erregte . Eine Spanische Wand , hinter
welcher einige Liebhaber versteckt waren , ver¬
fehlte auch hier ihre gewöhnliche Wirkung nicht ;
und ich sah also , daß der alte löbliche Brauch
sich bis auf diese Stunde müsse erhalten ha¬
ben. Seltsamer schien es mir , daß das un¬
schuldige Wort Lun gelbraten jedesmahl
das ganze Haus von einem unbändigen Ge¬

lächter erschallen machte , woher ich schloß , es

stecke in diesem Wort ein ganz besonderer Zau -
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ber. Bey der großen Menge von Menschen ,
womit das Theater bey jeder Vorstellung ange¬
füllt war , bedauerte ich , daß viele , die nur
wenig hören , und gar nichts sehen konnten ,
nur auf Treu und Glauben , und gleichsam
aus der zweyten Hand lachen mußten , deß¬
halb aber den Uebrigen an Herzlichkeit des La¬
chens nichts nachgeben wollten . Welche anste¬
ckende Kraft in einer großen Menschenmasse
liegt , ist mir noch nie so sehr aufgefallen , als
in diesem Zwerchfell - Stück , denn unter andern
sah ich einen Mann , der etwas spät kam ,
und schon bey der Casse , als er von weitem
lachen hörte , das Gesteht verzog . Hier und
da bemerkte ich , daß Leute gähnten , und dann

gleich darauf ein Helles Gelächter aufschlugen ,
was man im gemeinen Leben mit dem Bey¬
nahmen des hölzernen zu belegen pflegt . Ich
merkte daher , daß es Leute giebt , die sich am-
bitionniren zu lachen , und es vermuthlich für
ein Zeichen eines aufgeräumten Kopfes halten .
Da es meines Wissens , noch keine vollständi¬
ge , und allgemein geltende Erklärung des Lä¬

cherlichen giebt , so befremdete es mich wenig ,
daß Alle , die ich fragte , warum sie denn lach¬
ten , es mir nicht sagen konnten , sondern ,
statt der Antwort , nur desto stärker zu lachen



fortführen . Zum Glück kam eben Herr Ha¬
senhut als ein Frauenzimmer heraus , und nun
konnte ich auch einige Minuten lachen , hätte
aber die übrige Zeit hindurch weine » mögen ,
daß man das Publikum gern möchte glauben
machen , das Alberne sey eigentlich das wahre
Komische ; so wie ich mich ärgerte , daß , miL
Ausnahme der mit Recht beliebten Tyrolerme -
lvdie , die meisten ganz ungeschickt untergelegten
Lieder und Arien noch durch den Vertrag , so
verunstaltet wurden , daß ste kaum mehr zu ek -
kennen waren .
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I ^ ro . n6 .

Ssnntag den 19. Mae ; izoy .

Zwey eingelaufene Antworten auf den

in Nro . n2 . befindlichen Heiraths -
antrag .

Mckn Herr !

Drey Tage habe ich angestanden , und Mit
mir selbst gekampft , ob eine Frau von feinem
Gefühl auf einen so sonderbaren Heirathsan -
trag , als der Ihrige ist, antworten dürfe . Meh¬
rere Briefe habe ich schon angefangen , und
wieder zerrissen , sey es aber Neugierde , oder
ein gewisses sympathetisches Gefühl , ich füh¬
le mich hingezogen zu dem Original Ihrer
Beschreibung , die Sie Steckbrief zu nennen
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belieben . Ihr Bild ?st nicht geschmeichelt , aber ,
es ist wahr , uno es sind Zuge Sarin , die ein

weibliches Herz nicht ungerührt lassen . Wenn
ich mich Nicht sehr irre , so glaube ich das zu
kennen was Sie suchen , ob Sie sich gleich
hier und da etwas dunkel darüber ausdrucken .
Sie verlangen keine alltägliche Hausfrau ,
keine gelehrte , ihren Vortheil kalk berechnende
Dame , und noch weniger ein art ges Gänschen ,
das weder sich noch die Welt kennt ; ne, " ,
Sie bedürfen und wünschen eine Gattinn , de¬
ren Verstand durch Erfahrungen bereichert ist ,
und deren geläuterte Gefühle darum nichts au
Warme und Energie verlohren haben , wenn
schon die Zeit den ersten vergänglichen Glanz
der Jugendreitze vielleicht abgestreift hat . Aber
böser , lieber Mann , warum schließen Sie die
Künste , von den Beschäftigungen Ihrer künf¬
tigen Gattinn aus ? Doch , das ist ein Einfall ,
weiter nichts . Sollten Sie uns das mißgön¬
nen , was unseren inneren Sinn weckt , was
unsre Herz - n erweitert für das beseligende Ge¬
fühl der Scklcs beherrschenden Liebe ?

Sie werden äns meinen frepwüthigen Be -
k. nn. ' ttissen sschon ersehen haben , daß ich mit



2LZ

der Liebe nicht ganz unbekannt b>' n, und leider

schon verheirathet war . Leider , sage ich, ' denn
wie sehr fand ich m,ine Erwartungeii getauscht ,
wie schnell erloschen die glühenden Bilder mei¬

ner Phantasie von süßem , häuslichen Glück ,
und wie oft fand ich da nur laue Erwiede¬

rung , wo ich volle Befriedigung meines ju¬

gendlich liebenden Herzens , und den beglückend -

sten Austausch der schönsten Empfindungen zu
erwarten berechtigt war ! Von dieser Seite

haben Sie also nichts zu befürchten .

Was Ihre Launen anlangt , so erschrecken

sie wich nicht ; das Weib ist gebvhrcn viel zu
leiden , und zu ertragen , und gern übernehme

ich meinen Antheil an dieser gemeinsamen Last.

Die Offenherzigkeit , mit der Sie Ihre

geringen Glücksumstande bekennen , hat mich

sehr gefrcuet . Ich singe mit Gretchen in den

Hagestolzen : ,,Was frag ' ich viel nach Geld

und Gük , wenn ich zufrieden bin . " Und dar¬

um kein Wort mehr von solchen Erbärmlichkei¬

ten. Eine Hütte , etwas Wein und Brod .

was bedürfen zwey Liebende mehr ! Und das

soll uns dck Kunst verschaffen .
L s
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Noch eins . Wissen Sie , welches von Ih¬
ren Geständnissen mich am meisten angezogen
hat ? Das , daß Sie nicht hübsch sind. Hübsche
Männer sind unerträglich , und kommen mir
vor , wie sehr feine Möbeln , die man nur von
weitem anschauen darf .

Gern schickte ich Ihnen mein Portrait ,
aber die Mahler sind Schmeichler . Besser , ich
gebe Ihnen von « einer Person eine kleine Be¬
schreibung . Stellen Sie sich vor, eine Frau
von nicht dreyßig Jahren , von solider Ge¬
sundheit , und einem ziemlichen ernbonpoiur ,
jedoch ohne im mindesten unbehülflich zu seyn ,
denken Sie sich dazu ein paar blaue , nicht
ausdruckslose Augen , eine Hand , die man für
hübsch heckt, und Sie haben ein ziemlich ge-
troffnes Bild yon mir . Was sagen Sie dazu ?

Und nun zum Schluß . Ich hasse alle Zie -
rereyen , und das menschliche Leben ist zu kurz ,
um es mit Zaudern und Bedenklichkeiten zu
verderben . Mißfallt Ihnen diese Antwort und
der leichte Umriß meines Bildes nicht , so er¬
wartet Sie , da sich das Nähere besser münd¬
lich verabreden läßt , diesen Nachmittag Ihre ,



wie soll ich sagen , zärtlich ungeduldige Freun¬
dinn .

lM Meine W- Hnung ist nahe am Elend
Nro . *** im ^ren Stock gerade aus .

Cleopatra .



Zweytes BriestM

( sehr unleserlich geschrieben . )

Ich würde mich zu Tode schämen , weim

ich wüßte , daß Sie jemahls erführen , wer

Ihnen diese Zeilen schreibt . Und nur un- er

der Bedingung , daß Sie keine Nachforschun¬

gen anstellen , erlaube ich Ihnen , mir hierauf

zu antworten . Das Jncsg üto hat für mich

einen besonderen Reiz , und ich rathe Ihnen ,

es ja nicht zu verlassen . Glauben Sie wohl, ,

daß ich Sie mir ganz anders vorstelle , als Sie

sich selbst schildern . Meine Tanke prätendnt

Sie zu kennen , aber sicher ist sie aufewer fal¬

schen Spur . Was Sste über gewisse Verhält¬

nisse sagen , ist recht artig , aber nimmermehr

kann es Ihnen damit Ernst seyn. Auch neh¬

me ich es nur für einen Scherz , und da er et¬

was Piquantes hat , so setze ich ihn fort . Zu¬

weilen geratbe ich auf die Vermuthung , daß

Sie ein Engländer seyn müssen , den » Eng¬

länder lieben das Bizarre . Hab ' ich es erra¬

then , so läugnen Sie ' s nicht , denn die Eng¬

länder haben das Glück mir zu gefallen . Se¬

hen möchte ichSie doch einmahl , und ich bin über¬

zeugt , ich würde Sie sogleich erkennen . Un¬

glücklicherweise gehe ich sehr wenig an öffentli -
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licheSrte , höchstens zuweisen des Mittags auf
die Bastey . Wenn ich Ihnen die Farbe meines
Sbawls sagen wollte , so wurden Sie mich
gleich errathm , war es nur über mein alber¬
nes Rokhwcrden ; und Sie würden schon diese
Farbe für eineffuvsur halten ; ich verstehe mich
aber schlechterdings zu keiner , das merken Sie
sich. Also morgen , mein unbekannter Herr ,
stellen Sie sich zwischen 12 und , Uhr unfehlbar
ein , und dort werden Sie am Arm einer Freun¬
dinn , aber hoffentlich unbekannterweise , antreffen
Ihre geneigte

I o s e p h i n e.

N. S . Wenn diese anonyme Correspondenz Sie
unterhatt , so stecken Sie nur die Antwort in
den hohlen Baum , der an der Mayer , auf der
sogenanten galanten Bgsiey , steht , und zwar ,
wenn ich nicht irre , der dritte in der Reihe ist.
Doch nein , schreiben Sie ja nicht , ein gehei¬
mer Briefwechsel selbst mit einem Unbekannten
ist für ein Mädchen von unbescholtenem Ruft
zu gewagt ,
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Theater

M a r p h a -

ein Trauerspiel .

Die Kunstrichter haben seit dem Aristote¬
les verschiedene Gattungen des Trauerspieles
aufgestellt , und geglaubt , daß jede Tragödie -
zu einer dieser Gattungen g hören muffe . Die

Dichter neuerer Zeit aber , welche im Sturm
und Drang ihres Genies , und im kühnen
Streben nach Originalität , alle Regeln und

Einthellungen der Critiker verachten , bringen
nicht selten dramatische Gedichte zum Vorschein ,
die gänzlich aus aller Art schlagen , und

schlechterdings nirgends hinzugehören scheinen .
Ehedem gab es Trauerspiele , die einen un¬

glücklichen , andere die einen glücklichen Aus¬

gang hatten ; jetzt gibt es nicht nur historische ,

bürgerliche , romantische , plastische und pitto¬
reske Trauerspiele , sondern auch pfiffige , wie
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z. B. der Machtspruch , oder abgeschmackte , ww

Fernando und Marie . Doch damit ist die

Reihe noch nicht geschlossen ; und wenn die

Knnstrichter , wie billig , sich nach den Poeten

richten sollen , so werden sie gcnöthigct seyn .

neue Nahmen für die neuen Erscheinungen auf

dem Theater zu erfinden . So gehört der

Brautkranz offenbar in keine der bisher
bekannten Gattungen , es müßte denn seyn ,

daß man die l a n gwei li g e Tragödie für et¬

was besonderes halten wollte. , Noch mehr

aber wird das Trauerspiel Marpha , welches

am i. März , auf dem hiesigen Hofthcatcr ge¬

geben wurde , denjenigen in Verlegenheit setzen,
der ihm eine Stelle in der Rangordnung dra¬

matischer Werke anweisen wollte ; denn , ob¬

gleich das magere Gerippe seines Planes in al¬

len fünf Acten sich in den weiten Mantel der

Langweiligkeit zu verstecken sucht : so hat es

Loch eine gewisse eigenthümliche Natur , deren

Charakter nicht blos durch das langweilige be¬

zeichnet wird , sich aber leichter empfinden als be¬

schreiben läßt . DieTragödie soll , nach derMeinung
eines alten Philosophen , Mitleiden und Furcht

erwecken ; dieß leistet nun zwar das Stück

Marpha aber auf eine ganz eigene Weift .
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Der Zuschauer wird so seltsam gestimmt , daß
er , wem, ich so fugen darf , mit sich selbst ,
wegen seiner Situation im Schauspielhause ,
Ankleiden haben , mochte , und allenfalls auch mit
den Schauspielern , keineswegs aber mit den
Personen , deren traurige Schicksale hier ge¬
schildert werden . Sodann wird die Furcht
auch nicht ausbleiben ; denn wer wird nicht
fürchten in solche Stimmung je wieder ge¬
setzt zu werden ? ^ Man sieht schon aus dieser
Bemerkung , daß ein ganz eigener Gesichtspunct
ausgestellt werden müßte , aus welchem dieses
Trauerspiel beurtheilt werden konnte . Biswei¬
len ist man geneigt zu glauben , daß eine feine
Satire auf revulmkanische Verfassungen dem
Stücke zum Grunde liege. Denn xs soll hier
dargesieu ' t werden , wie ein freyes Volk ,
die Bürger der Republik Nvwogorod , sich ge¬
gen die Herrschsncki eines kühnen Eroberers
des Großfürsten Zyan aus dem Stamme Ru -
rik , entgegensetzt . Aber jenes freye Volk be¬
tragt sich sp albern und charakterlos , daß es
in jeder Scene , wo es znm Vorschein kommt
wenigstens siebenmahl seine Meinung anders
Sucht ein Verrather den freyen Bürgern Furcht
einzujagen , so sind sie feig ; spricht die Dame
Marpha dagegen ein Wort , so schreyen sie wie-
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hep : Fkeyhelt oder Tod. Schlagt Marpha dem

Volk - ihren Pflegesohn zum Feldherrn vor ,

so rufen sie ihn auf der Stelle zum Feldherrn

aus . Tritt aber ein alter Kricgsmann auf und

spricht : „ Ich diene länger , darum gebiert mir

die Ehre ! " so sagt das Volk : „ja , du sollst

Feldherr seyn . " Ein erkaufter Bürger ruft :

,Wehe ! Wehe ! " und das Volk schreit : „ Wehe !

, " — Marpha aber spricht : „Heil : Heil ! "

— und das Volk schreit : „Heil ! Heil ! " - - Es

mag seyn , daß die freyen Volker <o unbestän¬

dig stnd , und besonders daß die Republikaner

von Nowogorod keinen bessern Gebrauch vosi

ihrer Freyheit zu machen missen : aber welcher

vernünftige Mensch wird sich für die Erhaltung

einer solchen Freyheit interessiren ? Diese Be¬

merkung kann dem Dichter nicht entgangen seyn,

und daher möchten wir beynahe glauben , daß

er die Republiken habe lächerlich machen wollen .

Dagegen spricht jedoch der Ausgang des Stücks ,

denn der Erpberer Ivan wird gefangen auf das

Theater geführt , und die Nowogoroder behalten

nun die Freyheit . nach wie vor alle fünf

Minuten ihre Meinung zu ändern . Freylich

haben sie kein großes Verdienst bey dem Siege ,

denn tausend Verräth « aus ihrer R' tte dran -
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gen auf ,hre « eigenen Feldherrn ein , und die

Schlacht war verkehren , wenn nicht700 Deutsche
Kaufleute , d,e sich zmällig j » Nowogorod auf -h. elten oem Treffen eine andere Wendung ge-geben hätten , - bey welcher Gelegenheit derDeut -
fchen Tapferkeit ganz artige Cvmplimente ge¬
macht werden . - Diese und noch viele andere
Umstände setzen uns demnach in Verlegenheit
uner oas Trauerspiel Marpha eine bestimmte
^ e - uung zu . . ußern. Jedes Werk soll nach
ffmem Zweck beurtheilt werden ; aber wenn es
NI>A d!i' . nbs-cht des Verfassers war . Mitleiden
und surcht in der oben abgegebenen Bedeutung
zu erregen ; oder wenn er nicht über die Frcy -
heit spotten wollte : so wissen wir nicht , was
er eigentlich mit seiner Arbeit gewollt hat .

Um von einzelnen Schönheiten aus der
Marpha ein Beyspiel zu geben , führen wir die
Lch eines erkauften Bürgers an , welcher eine
grosie Glocke von ihrer Befestigung losseilte
so daß sie mit entsetzlichem Lärm vom Lburn!
herab siel. Der Bürger schreit nun : „ Wehe !das bedeutet unsern Fall . " Marpha aber hatdie Gegenwart des Geistes und sagt : Neu¬
heit ! das bedeutet Ivans Fall ; denn' Ivan
steht hoch , die Glocke steht hoch , - ^ Glocke
ist gefallen , folglich wird Ivan auch fallen - " —-
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I4 gestehe aufrichtig , da ? solche Züge auf
mich keine andere Wirkung machen , als daß
Mir oer Verstand dabey stille steht ; und das
ist nicht angenehm , weil der Verstand , seiner
Natur nach, immer weiter gehen soll.
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Einige Worte über die mimischen Dar¬

stellungen der Madame Hendel .

Madame Hendel wird Wien sehr bald
verlassen , und , wie es heißt , auf immer . Es
ig zu bedauern , daß man das rezktirende ,
und das noch größere mimische Talent dieser
Künstlerin nicht zu halten und zu benutze » ge¬
sucht hat . Wenn auch Madame Hendel keins
durchaus treffliche Schauspielerinn ist , und sich
nicht immer von der Mamer frey erhalt , so
sieht man doch überall , daß ihr Spiel gedacht
ist , daß sie in jeder Rolle das Charakteristische
ergreift , und ein Ganzes darzustellen sich be¬
strebt . vielleicht wäre Mad . Hendel eine noch
bessere Schauspielerinn , wenn' nicht ihr langes
Studium malerischer Stellungen und Gebahr -
den sie bisweilen verleiteten , das Innere dem
Aeußcrcn , die Wahrheit dem Gefälligen , und
das Gefühl dem Graziösen aufzuopfern . Dieß
Studium selbst verdient übrigens das größte
Lob , und wir wünschen , dctß recht viele junge
Schauspieler sich mit Eifer darauf legen mö¬
gen , da nur der üble Gebrauch davon auf dem
Theater zu tadeln ist. In dieser Hinsicht hatte
Madame Hendel als Lehrerinn bey einer Thea -
italischen Pflanzschule sehr wichtige Dienste ge-



leistet , und dadurch dem einreihenden Natura¬
lismus in etwas steuern können , da der Glau¬
be üoerhane zu nehmen scheint , jedermann kön¬
ne auf die Breter treten , wenn man entweder
recht tüchtig schreyen , oder im Nothfall sich et¬
was weinerlich anstellen kann . Vielleicht wäre
es unter den vielen Forderungen , die man an
jeden darstellenden Künstler machen darf , keine
der übertriebensten , zu verlangen , daß er gut
stehen , erträglich gehen , und sich leidlich bewe¬
gen könne , so wie man mit Recht vom Schrift¬
steller begehrt , daher wenigstens orthographisch
«nd sprachrichtig schreibe .

Die bloß mimischen Darstellungen der Ma¬
dame Hendel waren für das kunstliebende Pub¬
likum sehr interessant . Vorzüglich fanden ihre
Attitüden nach modernen Gemählden und alte en
Kunstwerker den Beyfall der Kenne' - , indem
Madame H. nicht nur den aussah - dn,Unterschied
zwischen den verschiedenen Mahler - Schulen ,
sond rn auch den feineren , zwischen Mahler von
derselben Schule , durch Drapp- rung und Hal¬
tung des Körpers richtig bezeichnete . Verschie -
dkne miM' s - k e q- ößore Darstellungen , z. B. der
Agar in irr Wüste , und der Cassandra , ge¬
langen chr lehr gut . Bey einigen andern , z. B.
einer Darstellung nach einer . , Schilderung
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mende Künstlerinn den Unterschied zwischen der

bildenden und dichtenden Kunst nicht gehörig

beherzigte ; denn die Bilder des Dichters lind

oft so kühn , gewagt , und bloß phantastisch ,

daß der Mahler , dessen Ziel schöne Wahrheit

ist , sich nicht daran vergreisen darf .

Die letzte Darstellung von mahlerischen

Attitüden gab Madame Hendel , aus Liebe zur

Kunst , vor einer dazu auserwählten Gesellschaft

von Künstlern und Kunstliebhabern bey dem

fürstl . Esterhazyfchen Gallone - Jnspector Hrn .

Fischer , und ihr schönes Talent , durch den

Beyfall der Kenner angefeuert , worunter stch

Personen vvm ersten Range befanden , zeigte

sich hier wahrhaft con swore und im vor¬

teilhaftesten Lichte,



Das Sonntagsblart .
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I >lro . 117 .

Sonntag bett 26. März »8oy.

Ueber das Reisen überhaupt , undins -

besondere über das Reisen durch

Spanien .

( Aus de Labord ? s Wegweiser) .

Unter allen Neigungen , die seit den letz«

ten dreyßig Jahren von der Mode begünstigt

wurden , gibt es wohl keine vernünftigere , als

die Lust zu reisen ; man mag sie nun als ein

Mittel betrachten , sich zu unterrichten , seine

Gesundheit herzustellen , sich zu zerstreuen , oder

auch die ehrgeitzige Absicht haben , nützen und

den Fortgang der Wissenschaften dadurch be¬

fördern zu wollen . Sonderbar ist es , daß ein

Gebrauch , der so viele Vortheile und Annehm¬

lichkeiten in sich vereinigt , bis in die Mitte deS

vorigen Jahrhunderts so wenig Eingang gefun .

N
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den hat . Wenn man die Geschichte der Fran¬
zösischen Reisenden aus der früheren Zeit
schreiben wollte , so wurde man finden , daß
die meifien davon Missionaire oder Pil -
grimme , und die übrigen Kaufleute und Na¬
turforscher waren . Kein Mann von gutem Ton ,
und nur wenige Gelehrte besuchten das Aus -
land . Die ersten , welche die Schweiz durch¬
reiten , sprachen davon , wie von einem neu
entdeckten Lande , sie selbst wurden bey ihrer
Wiederkehr für Wunderthiere angesehen . Bey¬
nahe alle vor dieser Zeit herausgckommeneu
Rcisebeschrcibungeir handeln bloß von der ver¬
schiedenen Gesetzgebung , von der Etikette der
Höfe , und von diplomatischen Verhandlungen ;
sie sind in Hinsicht auf Künste , Naturschilde -
rung , und auf astronomische und geologische
Kenntnisse , so wie über alles , was in allgemei¬
ne und besondere Staatskunde einschlagt , durch¬
aus zu verbessern und umzuändern . Verschie¬
dene Umstände trugen dazu bey, den Geschmack
am Reisen in der letzten Zeit allgemeiner zu
machen . Der Amerikanische Krieg veranlaßte
viele Franzosen , die Englischen Provinzen in
Amerika zu bereisen , und machte sie begierig
die Sprache und die Sitten dieses Landes ken¬
nen zu lernen . Die philosophischen Jdeeu , die
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fich damahls entwickelte », und das über Hand
nehmende Studium verschiedener Zweige der

öffentlichen Verwaltung , richteten die Aufmerk¬

samkeit auf England hin , dessen Gesetze ,
Gebrauche und Verbesserungen aller Art man

übertragen wollte . Aufderandern Seite flößte
der Geschmack an den Künsten , der sich gegen
das Ende der Regierung Ludwigs XV. in den

Zirkeln der feinen Welk zu verbreiten an¬

fing , die Lust ein , Italien und Griechenland
kennen zu lernen , so wie die, feit dreyßig Jah¬
ren so herrschende , beschreibende Poesie die gro¬
ßen Schönheiten der Natur entwickelte , und

ihre » ganzen Werth fühlen lehrte . Eine Art

von Zauber breitete sich damahls über die Denk¬

mäler des Alterthums aus , über die neuen -
Werke der Kunst aus der Blüthenzeit ihrer

Wiedergeburt , und über alle mahlerischen Ge¬

birgsgegenden .
Wenn die neu entstandenen Ideen zum

Reisen aufmunterten , so trugen die Reisen wie¬
der dazu bey , diese Ideen zu vervollkommnen ;

sie führten in die Umrisse der Gebäude , in die

Kleidungen , Möbeln und Gemählde eine Rein¬

heit des Styls , und eine Harmonie wieder ein,
die feit langer Zeit verrohren gegangen waren ;

A 2
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sie erzeugten ferner in literarischen Werken ein«?

Treue in Beschreibungen , die bis ins Kleinliche

ging , aber immer interessant war ; besonders aber

lehrten diese vielfältigen Reisen auch bey anderen

Gegenständen , als die Gesstzkunde und dir

Sitten der Völker sind , überall das Wahre
und Rechte aufsuchen , ohne sich durch Vorur -

theile von Nationalstolz , oder unwissenden
Dunkel blenden zü lassen . Man erfuhr da¬

durch , daß es kein Volk gibt , das nicht , durch

besondere Verhältnisse begünstigt , irgend et¬

was weiter gebracht hat , als man es anders¬

wo findet ^ obgleich dieß Volk vielleicht in al¬

lem Uebrigen den andern Völkern nachsteht .
Daraus gieng mehr Unparteylichkeit in den

Meinungen und Urtheilen hervor , und der ge-

fettige Umgang wurde freyer und leichter .
Der Geschmack am Reisen war übrigens

noch zu neu > um sich plötzlich über alle inte¬

ressanten Länder erstrecken zu können . Es ent¬

stand in dieser Hinsicht , so wie bey allen neu¬

eren Gebräuchen , eine durch Nachahmung sich
bildende Gewohnheit , eine Art von Routine ,

der man folgen zu müssen glaubte . So zog

sich in Europa unvermerkt eine Reiseroute , die

alle Reisende maschinenmäßig einschlugen ,
je nach den verschiedenen Gründen , die sie
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in ' ö Ausland lockten . Die Kranken gieri¬
gen nach Nizza , nach Montpellier ,
die unternehme,ibsteii nach Pisa ; die Natur¬
forscher folgten der Spur des Herrn von
Sauffüre , durchwanderten die Gletscher der
Schweiz und bestiegen den Gipfel des Mont¬
blanc ; die Kunstliebhaber durchstrichen Ita¬
lien auf den Poststraffeu , ohne zu bedenken , daß
sie rechts und links und in dem Innern der
Apenninen die schönsten Gegenden und die merk¬
würdigsten Denkmäler liegen ließen . Die Le -
konome » endlich glaubten außerhalb dem Va¬
terland ? des bekannten Smith und Arthur
Äsung nicht - lernen zu können .

Daher kam es , daß man bald hundert
beschreibende Werke über einige Länder hatte ,
und über die Länder , die nicht , auf der übli¬
chen Reiseroute lagen , kein einziges . Unter der
Zahl der letzter » befand steh lange Zeit auch
Spanien , das man ganz auf der Seite ließ ,
weil es nicht am Wege lag , oder in andere
Länder führte , und nicht zu dem gehörte , was
die Engländer die g ro ße Reise ( rüoZranä
tc >ur) nennen , die zwey Jahre dauert , und bey
ihnen eben so gut zur Erziehung der reichen
Leute gehört , als die Rhetorik und die Phi¬
losophie .
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Indessen muß man gestehen , daß kein

Land in Europa für alle Classen von Reisen¬

den so viele Vortheile vereinigte , als Spani¬

en. Diejenigen , welche der Zustand ihrer

Gesundheit außer Landes zu gehen nöthigt ,

hätten in einigen Provinzen dieses ReichS eine

Temperatur der Luft gefunden , wie sie viel¬

leicht sonst nirgends eznstirt . Ich zweifle , ob

es noch eine Lust giebt , die so sanft und bal¬

samisch wäre , als die man den Winter hin¬

durch in der Ebene von Valenz ! « ( VeZu lls

Valenris ) , in den Ebenen von Murcia , in

den Gegenden um Sevilla , und in einigen

Theilen von Eflremadura einathmet . Im

Fluß Betis , heutzutage Quadalquivir ,

habe ich mich am zwanzigsten Februar geba¬
det . Spanien enthält mineralische Wässer
in größerer Menge , und von besserer Qualität ,
als man sonst in ganz Europa findet . Der

größte Theil derselben ist noch nicht chemisch un¬

tersucht worden , aber diejenigen , die man kennt ,
und deren man stch bedient , sind so wirksam ,

daß sie in Krankheiten helfen , wo die stärksten
Mittel nicht immer anschlagen . Beynahe in

allen Provinzen trifft man welche an , beson¬

ders aber in Andalusien . Die Früchte in

Spanien sind an Güte und Geschmack unver -
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glrichlich , und nirgends so mannigfach ; ja man

weiß vo » außerordentlichen Cure » , die bloß

durch den Saft des Zuckerrohrs und der Dat¬

teln bewirkt worden sind. Im Allgemeinen ist
das Clima sehr gemäßigt , und der Sommer

ist vielleicht dort nicht so heiß , als in gewissen ,
nördlichen Landern . Mit Ausnahme des sta¬

chen Landes der beyden Kastilien und eini -

ger Theile von An dalu sie », ist das übrige

Land , von Gebirgen umgeben oder an den Ufern

des Meeres gelegen , und erhalt Kühlung durch

die Ost - und Nordwinde ; auch herrschen hier keine

bösartigen Winde , die in einigen andern Landern

einheimisch sind, und die übrigen Annehmlichkei¬

ten derselben ungenießbar machen , so wie die cati -

vu nriu , die in der Gegend von R o m von Radi¬

es fani an, auf dem Wege nach Neapel weht ,

woher die Calabrifchen Fieber sich erzeugen , die den

Virgil tödtcten , Lulubri rupusre , und die noch

heutzutage dcnAnwachs dcrBeoölkerung hemmen .

In keinem Lande werden die Naturforscher

interessantere Gegenstände finden , als in Spa¬

nien . DreyViertheile derGcbirge dieses Landes be¬

stehen aus herrlichen Marmor und Alabaster - Sor¬

ten. Catalonien allein enthält 177 verschiedene

Arten davon , ohne den Jaspis von T 0 rtofa da¬

zu zu rechnen . Der grüne und der fleischfarbige
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Marmor haben einen solchen Glanz , und eine sol «
che Weichheit,daß Manfreden schönsten orientali¬
schen Massen an die Seite stellen kann . Die Gold -
und Silber - so wie die Ziiinober - und Quecksilber -
Minen bereichern noch jetzt mehrereSpanischePro .
vinzen . Eine Flora und ein Herbarium dieses Kö¬
nigreichs sind Werke , die bis jetzt fehlen , und nir¬
gends so vollständig werden könnten .

Reisende , welche sich für die Künste , für
Spuren der Vorzeit , und Denkmäler deS Al¬
terthums intercssiren , siuden in Spanien die
Ruinen von Saguntium , von Numantia , von
Tarragona , von Merida , können den merk¬
würdigen Schauplatz der Feldzüge des H a n-
nibalS , der Scipionen und der unglückli¬
chen Söhne deS Pompejus durchwandern ,
dann bey der Quelle deS SertoriuS unter
dem Schatten ehrwürdiger Cypressen ausruhen ,
u d im Vaterlande deS TrajanS und H a-
drians auf den Jnnschriften den Beynahmen
deS Gütige n lesen . Aber die Denkmäler ,
welche das Römische Volk mit verschwenderi¬
scher Hand in allen Theilen des Reichs aufstell¬
te , sind nicht die einzigen , die Spanien auszu¬
weisen hat . Ein minder mächtiges , obgleich eben
so berühmtes Volk , daS weniger bekannt ist ,
als es zu seyn verdient , hat in diesem Lande
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die einzigen Denkmäler hinterlassen , die von

ihm vielleicht in der Welt epistiren . Die Ara¬
ber haben Jahrhunderte damit zugebracht , die

Mauern von Granada und Cordua auszuschmü¬
cken, und sie mit einer Auswahl von Zierra -
then zu bekleiden , die , an Grazie und Leichtig¬
keit der Ausführung , mit der Größe der Mas¬
sen wetteifern . Wahrend dies sinnliche Volk in

den mittägigen Gegenden Spaniens , die Ba¬
der und die innern Cabinette ihrer Serails auf

diese Art verzierte , errichteten die Go theil
in den nördlichen Provinzen düstere und ernste
Denkmäler ihres Gottesdienstes ; lange Reihen
von Säulen unterstützten weite , zugespitzte Ge¬

wölbe , die nur durch schmale , bunte Scheiben

erleuchtet waren ; ungeheuere eiserne Gitter , mit

eingehauenen Zierrathen überladen , und mar¬
morne Grabmäler , die lange Schatten aufihre
Jnnschristen werfen , zeigen uns eine andere

Gattung von feyerlicheren und mehr geschichtli¬
chen Monumenten ; mit einem Wort die Zeit
des Wiederauflebens der Künste , im Jahrhun¬
dert der Medicis , fiel gerade in die Regie¬
rung Karls des Fünften , und man kann

leicht denken , daß Spanien , das in diesem
Zeitraum das übrige Europa beherrschte , auch
hierin nicht zurück blieb . Diejenigen Personen
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endlich : die sich an der Kenntniß der Politik ,
der Gesetze , und der Gebrauche vergnügen ,
finden in Spanien ein eigenthümliches Volk ,
dessen Charakter sich noch ganz rein erhalten
hat , und eine jungfräuliche Erde , deren Ur -
bestandtheile noch ihre volle Kraft besitzen. Die

Hälfte dieses schönen Landes ist noch unangc -
baut , aber die andere Hälfte beweist , was es
werden könnte . Alle Erzeugnisse des Bodens
sind von besonderer Güte , das Getreide verliert
dort beym Ausmahlen nur fünf vom Hundert ,
da es sonst überall fünfzehn verliert . Die Oli¬
ven sind zweymahl so groß als die in derPro -
vcnze , und würden ein eben so gutes Ocl ge¬
ben , wenn man damit umzugehen wüßte . Die
Weine von Malaga , X eres , und Alican te
sind hinlänglich bekannt . Die Schaafwolle
wird noch lange Zeit die Bewunderung und
die Eifersucht der benackbarten Nationen erre¬
gen. Nur in Spanien findet man Wälder von
Palmenbäumen , ohne vorher eine Wüste durch¬
irren zu müssen , und Pflanzungen von Zuckerrohr
ohne Spuren von Sclaverey anzutreffen . In Ab¬
sicht der bürgerlichen Einrichtung , und der Schrit¬
te zu ihrer Vervollkommnung bleibt noch viel
zu wünschen übrig . Die Hauptursachen , die bis
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jetzt die Reisenden abgehalten haben , sind die

zahllosen Unannehmlichkeiten , die man auf ei¬

ner Reise durch dieß Land auszustehen hat .

Straßen findet man nur selten , die Wirths¬

häuser sind schlecht , und die verschiedenen Ar¬

ten des Fuhrwerks langsam , theuer , und un¬

bequem . Wenn man diesen drey Hindernissn
abhülfe , so würde kein Land so mannigfaltige
lockende Reitze anbieten . Auf dem Wege dahin ,
würde man die schönsten Provinzen Frankreichs

durchreisen ; auf der einen Seite folgte man den

Ufern der Loire , auf der andern denen dcr

Rhone ; auf bequemen und sichern Wegen be¬

stieg man die Pyrenäen , ohne die verheerenden
Schneelavinen des Mont - Cenis , oder die

austretenden Flüsse Piemonts zu befürchten zu
haben . Diejenigen , welche Kränklichkeit nach

Barrega führt , hätten nur einige Meilen

zu machen , um auf der andern Seite der Py¬
renäen den mildesten Winker anzutreffen . Aber

damit alles dieß möglich sey, muß das Reisen

zuvor erleichtert werden .



Etwas über Volksschriftsteller .

Es geht mit dem Ausdruck Vo l k s f ch r i ft -
steller , wie mit vielen Worten , die jeder im
Munde führt , ohne sich eben einen klaren Be¬
griff davon zu machen . Besonders ist diese
Benennung in neuern Zeiten , wo viele mit
einem unbestimmten Bildungstrieb geplagt sind,
zu einem Schleichweg geworden , auf dem sich
Manche in den Deutschen Parnaß hineinzufchwär -
zen glauben . Wer sich den gebildeteren feine¬
ren Standen nicht als Schriftsteller zu zeigen
wagt , der uimmtden Nahmen eines Volksbich -
ters an,u »d halt sich dann für berechtigt feinenRo -
zinante gehen und stolpern zu lassen,wie erLust hat .
Diejenigen welche in Prosa das Volk zu er¬
bauen , zu belehren oder zu belustigen versuchen ,
glauben ein noch leichteres Spiel zu haben , und
geben unverdaute , schiefe Begriffe , und die ab¬
geschmacktesten Trivialitäten ohne Bedenken dem
Publikum zum Besten . Es ist daher nicht über -
flüßig zu untersuchen , was eigentlich den Volks¬
schriftsteller ausmachet , was ihn von andern
Schriftstellern unterscheidet , und was wir in
diesem Fach bereits auszuweisen , und als Mu¬
ster aufzustellen haben .



Wir müssen vorher diejenigen Schriften -
worin gewisse Wahrheiten faßlich vorgetragen
werden sollen , von solchen unterscheiden , wo¬
rin man , ohne besonderen Zweck und Gegenstand ,

überhaupt aufden Geist und moralischen Sinn

einer Nation wirken will .

Die ersteren Schristeii erfordern nur , daß

diese Wahrheiten wirklich erwiesen und gemein¬

nützig sind , und daß der Verfasser , ganz mit

ihnen bekannt , sie auf die faßlichste und über¬

zeugendste Art darstelle .
Die letzteren haben Uicht die Absicht zu uns

terrichten , wirken aber durch ihre Trefflichkeit

desto kräftiger auf die allgemeine Bildung . Die

wahren Volksdichter , vertraut mit dem National -

geist und milder Cultur ihrer Zeitgenossen , aber

selbst aufeiner höheren Stufe stehend,knüpfen daS

Fremde an Bekanntes , das Bessere an die Gegen »
wart,und das Schöne an das Sinnlichlebendige ,
und so mit dem Feuer des Genie ' s das Herz des

Volks ergreifend , führe » sie es weiter dem Ziele

entgegen , das jede selbstständige Nation zu errei¬

chen bestimmt ist.

In diesem Sinne war Homer Jahrbun -
derte hindurch für die Griechen Volksdichter ,
und Jung und Alt , Groß und Klein las und

sang sein herrliches Gedicht , als das Buch der

Bücher . Dieß konnte es aber nur für die
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zartfühlenden , scharfsinnigen Griechen seyn ,
bey denen keine Feinheit , kein gewichtiges Wort

verlohren ging , und die in ihrem Licblings -
dichter ihre eigenen Ansichten , ja sich selbst , nur
größer und verschönert , wieder fanden .

Gewissermaßen könnte man auch den Don

Ouipote des Cervantes ein Volksgedicht hei¬
ßen , indem es die poetische und die prosaische
Seite des Lebens , im ächten Nationalgeist der
Spanier , so lebendig schildert , daß Don Lui -

Me , und Sancho Pansa und das Meiste ,
was sie sagen , zum Sprichwort geworden ist,
und es wohl nur wenige Spanier geben wird ,
die dieses herrliche Buch nicht verstehen , und
mit Entzücken lesen .

Db wir gleich zwey der größten Dichter
als Volksdichter aufgestellt habe », so kann man
darum nicht die Universalität , für das cha¬
rakteristische Kennzeichen eines großen Dichters
ausgeben . Jeder in sich versenkte , ungemesse -
ue Geist , der mehr nach dem Großen und Au¬

ßerordentlichen , als nach dem Schönen gerich¬
tet ist , wird nur von Wenigen geschätzt und

verstanden . Sophokles und Aeschylus waren

weniger bey den Athenienfern beliebt , als der
wohlredende und beynahe theatralische Euripi -
des . Shakespeare , der den Englischen Volks -
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Witz so unvergleichlich darstellt , ist doch

selbst hierin dem Haufen immer unverständlich ,
denn sein Witz ist so überschwenglich , und so

raffinirt , daß er für die Meisten ein Räthsel
bleibt . Die Französische und die Deutsche Na¬
tion haben beyde keinen eigentlichen Volksdich -
tcr auszuweisen , sondern nur einzelne Lieder

und Gedichte , die auf das Volk übergegangen

sind. Man möchte als Grund davon angeben ,
daß im Französischen Schriftsteller der esxrir
und im Deutschen der Verstand das Herrschen¬
de ist , beyde aber , als Werke des Studiums ,
nur von ähnlich Gebildeten aufgefaßt werden

können . So hat z. B. der originelle Museu §

in seinen Volksmärchen so viele gelehrte An¬

spielungen , und polemische Seitenhiebe ange¬

bracht , daß man die damalige Literatur ken¬

nen muß , um ihn ganz zu genießen .
Bey den heutigen Autoren , die das Schild

eines Volksschriftstellers aushängen , stößt man

auf seltsame Mittel , wie sie ihren sauern Wein

an den Mann zu bringen versuchen . So isteS
ein thörichter Wahn , wenn ein Autor meynt ,
er werde zum Volksschriftsteller , wenn er in

der Sprache des Pöbels schreibt . Denn außer

dem , daß der Pöbel nicht das Volk ist , so geht

selbst das Eigenthümliche dieser Sprache , indem
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ttian sie nachahmen will , verlohren , und der

lebendige Volksgeist verraucht über dem frucht¬
losen Bemühen , ihn in Worte und Phrasen ein¬

zukerkern . Noch alberner und vermessener ist
es , die gemeinsten Ansichten und Urtheile , mit

hanswurstischer Spaßhaftigkeit verbrämt , dem

Publikum für eine Volksschrift aufzuheften , denn
wer selbst , dem Geist nach , zum Pöbel gehört ,
sollte auch nicht zum Pöbel reden dürfen . Es

ist merkwürdig , daß nicht sowohl Leute aus
den niedern Standen , deren Gefühl sie richti¬

ger leitet , an solchen Schriften Behagen fin¬
den , als Menschen von verderbtem Geschmack ,
aus den höheren Classen , denen das Schlech¬
tere gefallt , bloß weil es außer ihrem gewöhn¬
lichen Kreise liegt .

Es ist die Eigenheit einer achten Volks¬

schrift , sey sie prosaisch oder poetisch , das rein

Menschliche aufzustellen , was überall und zu
allen Zeiten gilt , unbekümmert um die Verhält¬

nisse des Augenblicks , frey vom Pakkeygeist ,
und alle Gegenstände , ohne Rücksicht auf strit¬

tige Systeme , nur aus dem Gesichtspunkte des

moralischen Sinnes , und der heitern Vernunft

betrachtend . Daher müssen in Schriften , die

Las Volk ansprechen sollen , nur allgemein

gültige , auf dem innern Sinn beruhende Ur-
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theile vorkommen , und alle Polemik daraus

verbannt seyn. Es ist lächerlich und schädlich

zugleich , Personen , Schriften oder Sachen

vor einem Publikum anzugreifen , das dem grö¬

ßer » Theil nach ungebildet , und also inkompe¬

tenter Richter ist. Heißt , das nicht eben so visl ,
als den Blinden über Farben urtheilen zu las¬

sen , oder den Lahmen zum Tanzmeister machen

zu wollen ? Auf der andern Seite ist jede Pof -

senreißerey , die blos den großen Haufen mit

Alltagsgeschichtchenund schaalen Spaßen belu¬

stigen will , dem ediern Zweck, den jeder Schrift¬

steller vor Augen haben soll , gänzlich zuwi¬

der. Der Haufe des Volks ist ohnehin , be¬

sonders in' der modernen Welt , bey der Unbe -

deutendheit der meisten Berufsgeschäste , der Ge¬

dankenlosigkeit nur zu sehr ergeben , und e§

fehlte noch , daß Schriftsteller sich bemüheten ,

den Verstand , anstatt ihn zu wecken , durch

Kinderpoffen in den Schlaf zu wiegen . Es

kann hier nicht die Absicht seyn , gegen den gu¬

ten Spaß und den Witz auftreten zu wollen ,

aber beyde sind Waffen , die nur eine verstän¬

dige Hand unschädlich zuführen vermag , wes¬

halb sie eigentlich im Kreise der feineren Welt ,

als geistige Arzneyen , zu Hause sind ; der rohs

Z
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Spaß aber verwundet bloß , ohne den Witz , als
Heilmittel , mit sich zu führen .

Schon aus diesen Beschränkungen , denen
der Voikvfchriftstetter, seiner Bestimmung nach ,
sich unterwerfen muß , ergibt es sich, welch ein
reiner Geist , und welch ein gediegener Verstand
dazu erfordert wird , um das Volk auf eine
würdige Art durch Schriften anreden und bil¬
den zu wollen . In dieser Hinsicht können wir
nur des bekannten Volksromans von Pesta -
kozzi , Lkenhard und Gertrud , rühmli¬
che Erwähnung thun . Alle Fehler dieses Bu¬
ches - machen dem Herzen des Verfassers die
größte Ehre , denn sein tiefes , heißes Gefühl
für die Leiden der niedern Stände reißt ihre
üus dem Reich der Dichtung in das wirkliche
Leben zurück , und verleitet ihn , in ein für den
Leser mühsames Detail einzugehen , worüber
der allgemeinere Gesichtspunct leicht aus den
Augen verlohren wird . Möchte dieser edle
Schriftsteller in seinem würdigen Alter uns
noch eine Schrift hinterlassen , die, mit ruhiger
Heiterkeit , in der Schilderung des häuslichen
Lebens , diejenigen Gefühle und Grundsätze in¬
nig und glühend darstellte , welche allein den»
Armen Trost , dem Reichen Zufriedenheit , und
dem Großen Wohlwollen einzustoßen im Star ^
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dc sind. Dieß wäre da § wahre Volksbuch , ein

Segen für die Nation ; und der schönste Lor¬

beer , der je die Schläfe eines Dichters bekränzt
Hätte.
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Ciceros sämmtliche Briefe ,

übersetzt und erläutert

von

C. M. Wieland .

Wir glauben das theils zerstreuete , theils
zu sehr mit dem Zeitinteresse beschäftigte Pub¬
likum , aus mehr als einem Grunde , ganz be¬
sonders auf die Erscheinung dieser so merk¬
würdigen Briefe aufmerksam machen zu müssen -
Wenn es zu jeder Zeit sinnigen , denkenden
Menschen heilsam isi , aus dem verwirkenden
Gedränge des Lebens sich in die heitere Ge¬
dankenwelt der Vorzeit zu versetzen , so wird es
bey so unruhigen und gefährlichen Zeiten , als
die gegenwärtigen sind , zum dringenden Be¬
dürfniß , das Auge von der Verwirrung des
Augenblicks und dem Kampfe der Parteyen
hinweg , zu den vergangenen , durch große Köpfe
dargestellten Weltbegebenheiten zu wenden , um
dort den Gesichtspunkt zu erweitern , den Geist
zu scharfen , und durch allgemeine Ansichten und
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bleibende ' Wahrheiten die Kräfte der Seele hö¬
her zu stimmen .

In dieser Hinsicht erhalten die Bnefe des
Cicero durch den gegenwärtigen Augenblick ein

doppeltes Interesse . Sie begreifen die wichtig¬

ste Epoche in der Römischen Geschichte , wo die

damalige Welt auf dem Spiele stand ; und Ci¬

cero , der beredteste und geistreichste unter den

Schriftstellern , schildert hier die darin vorkom¬

menden Hauptpersonen als Augenzeuge und

selbst Mitspieler in diesem großen Drama , des¬

sen Begebenheiten hier nicht historisch entwickelt

werden , sondern , wie im Leben , sich allmählig
aus einander entfalten .

Was die Übersetzung selbst betrifft , so wä¬

re es überflüssig und anmaßend , sie loben zu
wollen . Vielleicht beschuldigen sie Einige , durch
neuere Uebersetzer verführt , einer nicht ganz

wörtlichen Treue . Wenn es aber wahr ist ,

daß der Geist und die Eigenthümlichkeit eines

Autors ihn eigentlich ausmachen , und daß es

mehr darauf ankommt , einen alten Schriftstel¬

ler so zu übersetzen , wie er in den heutigen Ta¬

gen und in unserer Sprache würde geschrieben

haben : so ergibt sich leicht , daß wörtliche Treue
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ein Verrath an dem Autor ist , den wir nicht
als Skelett nachgezeichnet , sondern mit Fleisch
und Blut , und verjüngt vor uns sehen wol¬
len . Daher freuen wir uns den feinen , gewand¬
ten , und witzigen Staatsmann und Redner ,
aus dessen Munde Honig fließt , in jeder Zei¬
le dieser wahrhaften Uebersetzung acht und le¬
bendig wieder zu finden ; fo wie auch die Hin-

zug, fügten kehr interessanten Erläuterungen ,
und das voran gesetzte Leben des Cicero in ei¬
nem dem Alterthume verwandten , klassischen
Geiste geschrieben find.

Wir können uns nicht enthalten , statt je¬
der anderen Empfehlung dieser anziehenden , und

lehrreichen Lectüre , eine Stelle aus der Vor¬
rede herauszuheben,in welcher Wieland selbst
die Gründe entwickelt , weshalb die Briefe des Ci¬

cero , vor asten seinen übrigen Schriften , ein be¬

sonderes Interesse , zumal in gegenwärtiger Zeit ,
bey Lesern aller Classen erregen sollten .

„ Wenn unter dem ganzen Nachlaß des ge¬
lehrten Römischen Alterthums den Schriften
Cicero ' s , im Ganzen genommen , unstreitig die

erste Stelle gebührt , so wird es dem Uebersc -

Her der Sammlung seiner sämmtlichen auf uns

gekommenen Briefe wenigstens zu verzeihen seyn,



wenn er sich zu behaupten getraut , daß diese

Briefe
An verschiedene mehr oder weniger bede u-

kende Männer seiner Zeit und einige

vertrautere Freunde ( gewöhnlich Lpi -
stolae a. 6 lamiliÄrss oder äivsrsos genannt )

in 16 Büchern ,
die 16 Bücher an T. Pomponius Ak¬

tie us ,
die Briefe an seinen Bruder Quintus

Cicero in Z Büchern ,
und der im letzten Jahre seines Lebens mit

M. Brutus geführte Briefwechsel

für Leser aller Classen , zumahl in der Zeit wo¬

rin wir leben , nicht nur der anziehendste

und unterhaltendste , sondern in mehrern

Rücksichten sogar der gerne in nützlichste

Theil seiner Schriften sind. Die Gründe die¬

ser Behauptung in ihr volles Licht zu setzen ,

erlauben die Grenzen einer Vorrede nicht ; es

mag genug seyn die hauptsächlichsten nur mit

wenigen Strichen anzudeuten . "

„ Der Zeitraum von ungefähr fü n f und

zwanzig Jahren , welchen diese Briefe um¬

fassen , nehmlich vom Jahr der Stadt 635 bis

71 o, in so fern er die Geschichte der, letzten Lebens¬

jahre der größten und ansserordentlichste » aller



Republiken , und der nächsten Ursachen ihres
Untergangs enthalt , ist ohne Zweifel das wich,
tigste , und ( wenn die Welt über ihr höchstes
Interesse Belehrung annehmen wollte ) das

lehrreichste Stück der ganzen Römischen Ge-

fchi lte . Der Schauplatz , auf welchem diese
furchtbare Welttragödie gespielt wurde , erreich¬
te gerade in dieser Zeit ^seine weiteste Aus¬

dehnung und eine statistische Größe , die kein
anderer Staat vor und nach dem Römi¬
schen je zu erreichen vermögend war , eine Grö¬
ße , die es der Republik , ihrer wesentlich feh¬
lerhaften innern und ausser » Organisation we¬
gen, schlechterdings unmöglich machte , ein so
ungeheures Ganzes noch länger zusammenzu¬
halten . Vier so große Männer — wie sie
nur in Rom , und nur in dieser Zeit wer¬
den konnten — hatten sich noch niemahls bey¬
sammen gesunden als Pompejus und
Cäsar , Cicero und Cato ; nie hatte man
so große Kräfte , in einem so hartnäckigen
Kampf um Freyheit oder Sclaverey auf der
einen , um Alleinbeherrschung der Welt oder
Tod , auf der ander » Seite , mit einander
ringen sehen. Nie hatte sich noch so auffallend
zu Tage gelegt , wie wenig die größten Takel¬
te , mit Rechtschaffenheit , Mäßigung und Hu -



manitat verbunden , gegen grenzenlose Herrsch¬

sucht , welcher alle Mittel zu ihrem Zweck zu

gelangen gleichgültig sind , auszurichten vermö¬

gen. Nie hatte sich augenscheinlicher bewahrt ,

daß die erstaunlichsten Weltveränderungen sich

zwar aus dem vorhergehenden und gegenwär¬

tigen Zustand der Dinge , aus dem Charakter

der handelnden Personen , aus ihren Lagen ,

Verhältnissen und Leidenschaften , kurz , aus

der immer individuellen Wirkung snd Gegen¬

wirkung aller dieser noch so sehr verwickelten

Ursachen , so natürlich und begreiflich

entwickeln , als ob die Götter und das

Schicftal bloß müßige Zuschauer dabey abga¬

ben : und gleichwohl der Verwegenste und

Ruchloseste so offenbar von den unsichtbaren

Machten unterstützt zu werden scheint , daß man

sich nothgedrungen fühlt , in allem diesem den

verborgenen Plan einer über die menschlichen

Dinge waltenden höchsten Macht zu erkennen ,

von welcher der begünstigt scheinende Liebling

des Glücks unwissender Weise das bloße Werk¬

zeug ist . "
„ Bedarf es eines wettern Beweises , wie

interessant , schon aus diesem geschichtli¬

chen und weit bürgerlichen Gesichts¬

punct , Briefe in einem solchen Zeitpunct
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und von einem solchen Manne geschrieben «
der nicht nur beständiger Augenzeuge des gro¬
ßen Schauspiels , sondern selbst eine der be¬
deutendsten handelnden Personen war , für uns
spatere Leser seyn müssen , welche , bey aller ih¬
rer Unpartcylichkeit , so viele Ursachen haben «
jenes Terenzische ,

Ich bin ein Mensch , nichts menschlich - ist mir
fremd ,

täglich auf sich selbst anzuwenden
„Alles Vergangene kommt , wie es scheint ,,

in einer Art von Kreislauf der Zeiten , in mehr
oder minder veränderter Gestalt wieder . Die
alte Geschichte ist eine Art von Orakel zur Be¬

lehrung und Warnung derjenigen , deren Ge¬

schichte in tausend Jahren - die alte seyn wird ,
nur Schade , daß diese prophetische Stimme
das Schicksal der Weissagungen der Trojans
nischen Casfandra hat : man versteht sie
nicht , weil man sie nicht verstehen will ; man

glaubt ihr nicht , weil man keine Lust hat
ihr zu gehorchen . "

„ Nichts kann für Leser von Hellem Kopfe
unterhaltender seyn, als aus dem hohem Stand¬

punct , worauf uns achtzehn verflossene Jahr¬
hunderte gestellt haben , das ganze Spiel der¬

jenigen zu überschauen , die einst in der G e-



gen wart dessen , was für unS Vergangen¬

heit ist , wie in einem großen unsichtbaren Ne¬

tze bemngen waren : zu sehen , wie oft sie mit

den schärfsten Augen blos deßwegen falsch sa¬

hen , weil die Gegensian . de ihnen zu nahe waren ,

oder weil das Große , worauf ihr Blick unver -

verwandt hatte geheftet seyn sollen , durch klei¬

ne sie umgebende Dinge verdeckt ; oder durch

krumme Pfade aus ihren Augen geruckt wurde .

Wie oft , wenn man sie verlegen und ängstlich

nach dem rechten Weg oder dem sichersten Aus¬

weg hin und her rennen sieht , möchte man ih¬

nen von oben herab zurufen : Hieher ! Hie -

her ! — Wie oft , wenn sie im Drang unzähl¬

bar auf sie zustürmender Menschen , Feindeund

Freunde nicht unterscheiden können , oder mit

größter vermeinter Behutsamkeit sich auf einen

Menschen yerlassen , der ihr Vertrauen täu¬

schen wird , möchte man ihnen zuflüstern : du

irrst dich , du setzest eine Schlange in deinen

Busen ! Ein sinniger Leser , der diese Briefe

nicht bloß zum Zeitvertreib durchblättert, ; wird

tausend Bemerkungen dieser Art zu machen An¬

laß finden ; und er würde nicht selten in Ver¬

suchung kommen , Männer von größtem Geiste ,

die in den größten Verhältnissen und Geschaf¬

fn grau wurde », einer unbegreiflichen Schwach -
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barmherzig verunstaltete ? Die Zweige , diesonst

voll Saft , mit Blattern und Blüthen prangend ,
die Krone des Stammes zierten , sind jetzt , zu
dürren Reisern herabgewürdigt , an das untere

Ende des Stieles gebunden , um — traurige

Bestimmung ! — alles rein zu kehren , während

sie selbst immerwährend schmutzig sind. Keine

Spur ihrer ehemahligen Schönheit ist übrig ge¬
blieben , und selbst die Jahrbücher der Geschich¬

te schweigen von dem einst so üppig blühenden

Baume . O Besenstiel , welch ein armseliges

Ding bist du geworden ! Nur wenige Tage wird

eine angerauchte Magd sich deiner bedienen , bis

du , abgenutzt zu einem Stummel , zur Thür

hinaus oder in den Ofen hineingeworfen seyn

wirst ! ^

Wenn ich dich so ansehe , dann werde ich

gereiht zur großen Frage : Was ist der

Mensch ? — Und voll Dehmnth rufe ich aus :

ein B esen stiel ! —

In Fülle und Kraft , fähig immer hinauf hö¬

her zu streben , geschmückt mit den Lockender Ju¬

gend , die gleichsam das Laub sind dieses ver¬

nünftigen Baumes , setzt die Natur den Men¬

schen in die Welt , und er gedeiht zur Freude

der Geister , bis Unverstand mnd Unmäßigkeit

mit schneidenden Instrumenten seine Aeste her -
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Unter hauen , und der dürre Stamm , kahl und
von seinen Wurzeln getrennt , auf die Erde fällt .
Und wie an den Besenstiel fremde Aeste gebun¬
den werden , so seht der Mensch eine Perücke

chon falsche » Haaren auf fein kahles Ende , und
dankt Gott , wann er noch die Augen einerKü -

chenmagd auf sich zieht !
O Mensch mit der großen gepuderten Pe¬

rücke , der du dich prahlst , Ordnung und Rein¬
lichkeit im großen Pallaste der Welt zu erhalten ,
bist du mehr als ein Besenstiel , der Stolz ist auf
den Raub von Birken , die seine Krone nicht er¬
zeugt hat , und die bedeckt sind mit Staub , der
immer Staub bleibt , wäre er auch der Kehrigk
aus dem Putzzimmer der schönsten Prinzessinn .
Darum denke an den Besenstiel , wenn dich die
Eitelkeit anwandelt . Siehe ! Wie an dem Be¬

sen das Oberste zu unterst gekehrt ist , so bist
auch du ein verkehrtes Geschöpf , dessen Seele
von niedrigen Neigungen regiert wird , und das

seinen eigenen Kopf mit Füßen in den Staub
tritt . Erkenne mit Bescheidenheit dein Loos an,
in der Hand höherer Wesen ein Instrument zu
seyn , den Schmutz der Welt fortzuschaffen . Er -

dreuste dich nicht , alles zu meistern , alles bes¬
ser zu wissen und besser zu machen , und allem
Jammer abzuhelfen !
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Bilde dir nicht ei »/ du kehrest den Unflat

weg , wann du ihn nur weiter trittst ! Und wenn
du am Ende deiner Tage , wie der Bruder Be¬

sen, ein Sklave der Weiber wirst , so klage das

Schicksal nicht an , das dich über lang oder

kurz zum Hause hinaus , oder in den Ofen

wirft , damit du deinen Nachkommen und Ver¬

wandten noch zur Erwärmung dienen mögest .
Darum o Mensch , denke oft an den Be¬

senstiel !



Das SonrttagsbLart .
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Sonntag den z. April 180- .

Ueber das schnelle Fahren .

( Schreiben an die Herausgeber ) .

Meine Herren !

Da Sie sich den lobenswürdigen Zweck

vorgesetzt haben , jede Art von Thorheit im Ernst
und Spott zu verfolgen , so bin ich so frey ,
Sie auf eine unter uns leider nicht ungewöhn¬
liche Unart aufmerksam zu machen , und dieje¬

nigen , welche sich dieselbe zu Schulden kommen

lassen , Ihrer Züchtigung anzuempfehlen . Ich
meine das schnelle Fahren und Reiten in den

größtentheils engen Gasse » der Stadt , wodurch

mehrere Menschen das Leben verliehren , und

andere zu Krüppeln verunstaltet werden . Das

Gouvernement hat ernste Verordnungen dage- "
A a



gen bekannt gemacht , und manchem Kutscher ,
wurde die Uebertretung derselben handgreiflich
und nachdrücklich verwiesen . Der geringste
Grad eigener Ueberlegung sollte schon hinrei¬
chen, jeden zu beweisen , daß es so lieblos als un¬

verständig ist, in volkreichen Gassen die Fußgän¬

ger alle Augenblicke der Todesgefahr auszuse¬
tzen. Wer kann billiger Weise verlangen , daß
diejenigen , die ihren Geschäften nachgehen , die '

größte Aufmerksamkeit aufbieten sollen , da¬
mit andere Leute desto unachtsamer dem

Nichtsthun nachjagen können ? Gleichwohl ge¬
schehen durch solche ' Unbesonnenheiten beynahe
täglich mehr oder minder bedeutende Unglücks¬
falle , und fordern sonach jeden rechtlichen Mann
auf , wirksame Mittel dagegen zu ersinnen . Ich
habe eine Liste der im vorigen Jahre , durch das

schnelle Fahren und Reiten , beschädigten Per¬
sonen vor mir , aus welcher ich ersehe , daß in¬

nerhalb fünf Monaten vier Menschen dadurch
getödtek , und neunzehn andere gefährlich ver¬
wundet wurden ; von den letzten , tragen noch
jetzt die meisten an einer lahmen Hand , oder
an einem lahmen Fuß das Andenken fremder

Leichtfertigkeit mit sich herum . Außerdem sind
viele andere Menschen durch dergleichen Unfäl¬
le mehr oder minder bedeutend verletzt worden .
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Wie viel der Schreck Mein , besonders bey
schwängern Frauen , geschadet haben mag, laßt
sich gar nicht berechnen .

In einer großen Stadt , wo die Geschaff¬
te sich mannigfaltig durchkreuzen , ereignet sich
der Fall auch häufiger , als in kleinen Orten ,
daß es für die Fahrenden wichtig ist , jeden Au¬

genblick zu benutzen , um schnell irgendwo hin -
jukommen . Dieß kann für eine Entschuldi¬
gung gelteil , und mag auch die Ursache seyn ,
warum man dem Uebel noch immer nicht durch
kräftige Mittel hat steuern können . Aber es ist
sonderbar , daß dle wenigsten Leute , welche sich
auf diese Art zu übereilen pflegen , einen solchen
Grund für sich anführen können , indem sie weit

öfter vom Muthwillen - als von dringenden Ge¬

schäften getrieben werden . Die Eifersucht eini¬

ger Fiaker , die sich einander vorfahren wollten ,
hat drey Menschen das Leben gekostet . Der

Kutscher , der auf dem Glaeis eine Wittwe

überfuhr , halte dazu keinen andern Grund , als

daß feine Herrschaft sich die Langeweile vertrei -
den wollte . In der Kärnthnerstrasse wurde ei¬

ne Frau durch ein Wagenrad gefährlich ver¬

wundet , weil eine junge Wittwe ihrem Kut¬

scher die Eile anempfohlen hatte . In der Leo«

Aar
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voldstadt würd - eine andere Frau durch eine
elegante zweyrädrige Chaise gegen einen Eck¬
stein geworfen , wobey sie den Arm brach , —
weil der junge Herr , der darin saß , nach eini¬
gen vorübergehenden Schönen schielte . Ein
hastiger Ritter , der nach dem Prater eilte , und
seine Augenglaser zu Hause gelassen hatte , ritt
gerade auf ein Kind zu, so daß dieses unter die
Füße seines Pferdes fiel ; das Thier war aber
vorsichtiger und bescheidener als der Herr , und
der schreiende Knabe kam mit dem bloßem
Schreck davon . — Eine Revierjägcrstochter
wurde in der Weihburggasse von einer privati -
sirenden Frau , die selbst kutschirte , überfahren .

Glauben Sie nicht , daß diese Geschichten
nur zum Spaß ersonnen find , der Spaß wä¬
re bey einer so ernsthaften Sache sehr am un¬
rechten Orte . Meine Nachrichten find vielmehr
aus einer zuverlässigen Quelle geschöpft . Sie
werden daher aus diesen durchaus wahren Bey¬
spielen abnehmen können , wie wenig Schonung
diejenigen verdienen , welche das Polizeygesetz ,
wodurch das schnelle Fahren verboten ist, über¬
treten haben . Da die Gesetze, wie alle mensch¬
lichen Einrichtungen , nicht jedes Uebel verhü¬
ten können , und die Abstrafung einiger Fiaker
und der andern gemeinen Kutscher bisher wenig
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gefruchtet hat : so bin ich auf den Gedanken

verfallen , ob Sie , meine Herren , in ihren
Nachrichten des Fr a g - un d Kund¬

schaft s - A m t e s fürgebildete Stan¬

de , nicht einen stehenden Artikel einführen könn¬

ten , in welchem die Leute mit Nahmen genannt
würden , die durch schnelles Fahren irgend je¬
manden beschädiget haben . Ich erbiethe mich,
Zhnen die genauesten Listen zu liefern . Es

müßte sich ganz artig ansnehmen , wenn es

z. B. hieße : Herr N. 3k. hat auf einem Ritt

zu der Gebieterin » seines Herzens schon wieder

zwey Kinder überritten . Oder : Frau von R.
lenkte die Rosse ihres Phaetons gestern auf ein
armes Dienstmädchen , welche gleich daraufdcn
Geist aufgab . Ich sollte meinen , daß eine

solche öffentliche Ausstellung nicht ohne Wir¬

kung bleiben könnte . Sie , meine Herren , wür¬
den sich dadurch ein neues Verdienst erwerben ;
und obgleich die Verhütung eines Unglücks we¬

niger aus lauten Dank der Menschen Anspruch
machen kann , indem man nicht leicht daran

denkt , jemanden dafür verbunden zu seyn, daß
man nicht Hals und Bein gebrochen hat : so
ist eine solche Art der Wirksamkeit doch nicht

weniger wohlthätig , und um so edler , da sie

nicht laut gepriesen werden kann . Möchte es
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Ihnen gelingen , die gewöhnliche Unart unserer
Kutscher und Reiter wo möglich ganz auszu¬
rotten ; ich würde mich glücklich schätzen , eini¬

gen Anlaß dazu gegeben zu haben .

Traugott Pferdescheu .
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Theater -

GöK von Bcrlichinge «

bearbeitet

v on

Herrn Grüner .

Herr Grüner hat in einer Nachricht an

das Publikum sich geäußert , daß er bey dieser

Bearbeitung einen doppelten ästhetischen Vor '

sah vor Augen gehabt habe , erstens : die Ei¬

genthümlichkeit dieses großen Meisterwerkes

beyzubehalten , und zweitens : Alles hinzu¬

zusetzen , was dem Auge wohlgefällig seyn

kann .

Obgleich dieser zweyte Vorsatz , aus dem

Götz von Ber li chi ngc » , diesem einfachen ,

kräftigen Gemählde alter Ritterzeiten , ein Pa -



radestück zu mache » , schon an und für sich
ungereimt ist so wollen wir doch vor
Allem nachsehen , was denn der kühne Bear¬
beiter zur Ergötzung des Auges hinzugefügt ha¬
be. Nach genauer Vergleichung finden wir
such drey Verzierungen , die Herr Grüner an¬
gebracht hat , um einen Knalleffect hervorzu¬
bringen . Die erste ist , daß wir den Goß und
den Hans von Selbitz mit einem großen Hau¬
fen von Reutern und Fußvolk gegen ein paar
Nürnbergische Kaufleute ausziehen sehen ; wo¬
bey der Götz ein lustig Lied singen laßt , und
sich dabey folgender Worte bedient : „ Dieser
„ Zug gleicht mehr einer Hasenjagd , als einer
„ernsthaften Sache . Darum Trompeter , laß ein
„fröhliches Liebchen tönen , und ihr Reiter folgt
„ mir , ich führe Euch zum fröhlichen Tanze . "

So würde vielleicht Herr Grüner selbst im
vorkommenden Falle gesprochen haben ; aber
der ernste Götz spreitzk sich nicht auf solche Art ,
laßt weder bey einer Hasenjagd , noch wenn es
gilt , fröhliche Liebchen tönen , und führt seine
Reiter nicht zum fröhlichen Tanze . Es ist ei¬
ne sträfliche Anmaßung , diesem von Göthc ächt
und gediegen dargestellten Charakter so fremde ,
unnütze , pnd falsche Worte unterzuschieben ,
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wie in dieser Umarbeitung mehr als einmal ge¬

schieht. Das Lied selbst ist das schöne Schil -

lersche Retterlied , und verdient wahrhaftig nicht

weder so gemißbraucht , noch so schlecht und ärm¬

lich gesungen zu werden , als es hier geschieht .

Wie aber die Hinzusehung dieses Liedes dem

Auge wohlgefällig seyn kann , überlassen wir

Herrn Grüner gussindig zu machen .

Die zweyte Verzierung ist , daß der Be¬

arbeiter aus dem Unbekannten , der den Götz

vor den Nachstellungen der Bauern - Anführer

warnt , einen schwarzen Ritter , oder vielmehr

ein Gespenst macht , denn er verschwindet

wie eine Bleite . Dieser Ritter verkündigt

auch dcmGötz , auf gute Gespenstermanier , daß

sein letztcsStündlcin gekommen wäre . Sieht denn

Herr Grüner nicht ein , daß ein Gespenst dem

schlichten , festen Götz gegenüber eine höchst er¬

bärmliche Figur spielt , und sich also ganz um¬

sonst inkommodirt ?

Die dritte Zierrath ist, daß wir den Weis¬

ungen auf dem Theater sterben sehen, und zwar

an der Nachricht , daß er vergiftet sey. Das

schöne Gebet der Maria im Gothischen Stück

mußte demnach einem andern weichen , das an



Kraft und Wahrheit nicht an das vorige erin¬
nert .

Dieß sind die Zuthaten des Bearbeiters ,
und wir fragen jeden , ob irgend etwas dem
Auge Wohlgefälliges darin sey ?

Aber Herr Grüner hält mit Recht den

Götz von Berlichingen für ein Meisterwerk , und
wenn ihm auch feine Zusätze mißlungen sind ,
so konnte man doch , nach dieser Erklärung er¬
warten , daß er in seiner Umarbeitung für die
Bühne , mit der größten Treue und Bescheiden¬
heit zu Werke gegangen seyn würde .

Zuerst muffen wir vorausschicken daß j e->
d e Bearbeitung des Götz für das Theater ver¬
unglücken muß , wie dieß selbst mit der von
Göthc später verfertigten der Fall ist. Götz
von Berlichingen ist historisch und biographisch
entworfen , und nur dramatisch ausgeführt .
Es ist wahr , daß diese Ausführung so trefflich
und charakteristisch ist , daß man selten oder nie
ein Wort weglassen , geschweige denn hinzuse¬
tze» darf ; doch dieß vermehrt nur die Schwie¬
rigkeiten einer Bearbeitung . Auf der andern
Seite finden wir hier das wirkliche Leben
eines Mannes geschildert , mit allen Zufällen
und Wunderlichkeiten , denen die Schicksaleder
Menschen unterworfen sind. Hier sehe » wir



keine Handlung , sondern nur Begebenheiten ,

ohne Zusammenhang und Einheit , meistens oh.

ne dramatisches Interesse , und nicht von der

Art , daß der Mann , dem sie geschehen , dadurch

wichtig wird , sondern sie erhalten vielmehr erst

durch ih-n Bedeutung und Würde . Dieß ist der

Grund , warum Götz von Berlichingen nie ein

Theaterstück seyn kann , da Einheit der Hand¬

lung die nothwendigste Eigenschaft und Bedin¬

gung jedes dramatischen Werkes ist / Will aber

jemand demungeachtet den Götz bearbeiten , so

muß es sein erstes Gesetz seyn , den Charakter

des Helden in seiner ganzen Reinheit unverletzt

zu bewahren , denn auf ihn bezieht sich Alles ;

selbst das widerwärtige , schmähliche Schicksal .

dem er unterliegt , wird sonderbar und groß

durch die Art , wie er es tragt .

Wir wollen demnach sehen , in wie fern

Herr Grüner die Aufgabe gelößt hat , den Götz

und die ihn zunächst angehenden Personen treu

,md individuell darzustellen .

Um mit dem Aeußeren anzufangen , so

liegt schon ein Verstoß gegen alle innere Wahr¬

heit darin , daß Begebenheiten , die sich nur in

einem Zeitraume von vielen Jahren zugetragen

haben , bey einer theatralischen Aufführungsich

so an einander reihen , daß der Zuschauer glaubt .



Z' t >

sie waren höchstem ; innerhalb einiger Tage ge¬
schehen. " '

So erhalt die Verlobung der Schwester
des Göß mit Sickingen , bald nach ihrer ersten
m,t dem treubrüchigen Weißlingen , durch den
Mangel eines Zwifchenraums , etwas Anstößiges .
Adelheid wird ihres Gemahls überdrüßig , „och
ehe mN, gesehen hat , daß sie sich feiner Zu¬
neigung erfreuet . Selbst Göß kommt , unmit¬
telbar von feiner Gefangenschaft zu Heilbronn ,
unter die auftührifchen Bauern , als wenn es
seine Absicht gewesen wäre , ihr Anführer zuwerden . Diese Unschicklichkeiten sind zwar bey
leder Aufführung nicht ganz zu umgehen , der
Bearbeiter hat aber doch, durch die übereilte
. zusammenziehung der Seenen , einige Schuld
daran , besonders gegen das Ende .

Ein wichtigerer Vorwurf , und in der That
der stärkste , ist der , daß Herr Grüner sowohlin seiner Bearbeitung , als in der Darstellung
dieser Rolle,den Charakter des Goß ganz verfehlt
hak, ja nicht einmal geahndet zu haben scheint
daß hier ein Charakter zu refpectiren sey. Göy
von Berlichingen ist schon zu Anfang des Stücks
- m angehenden Herbst feiner Jahre , obgleich in
voller Mannskraft , und stirbt erschöpft , und le-
bensmatt an feinen Wunden und am Alter .



Marie , seine Schwester sagt zu Weißlin¬

gen , um ihn zur Schonung gegen ihren Bru¬

der zu bewegen : „ Und wenn du fähig wärest

sein graues Haupt " — Herr Grüner hat sich
als Götz nicht zum grauen Haupre verstehen

wollen , und setzt sehr bescheiden an dessen Stel¬

le: „sein mä n n li ch sch öne s H au p t . „ Durch

diese Verjüngung wird der ganze Götz in ein

schiefes , falsches Licht gestellt , besonders wird

sein Ende dadurch unerklärbar und beynahe lä¬

cherlich , denn er fällt , so zu sagen , ohne Hieb ,
und wie in heiler Haut . Ueberhaupt spielt Hr .
Grüner diese Rolle ungefähr in derselben Ma¬

nier wie den abenteuerlichen Abällino , oder

den wagehalsigen Kaspar den Thorringer ; bald

läßt er ihn in breitem Tone Wahrheiten predi¬

gen , bald mit einer Stentorstimme , gleich ei¬

nem Bramarbas , die Gewalt seiner Lungen¬

flügel zeigen. Die Bearbeitung geht hierin mit

dem Spiel Hand in Hand . In der Scene ,

worin Götz zu den Zigeunern kommt , die ihn

gegen seine Verfolger beschützen wollen , wird

im Original das Gefecht nicht vorgestellt , und

Götz außerhalb der Scene gefangen genommen .

Herrn Grüner genügt dieß nicht : der stark
verwundete Götz muß sich noch auf der Bühne
mit ein Dutzend Reitern herum hauen , ver -



muthlich , weil man es sonst nicht glauben möchs
te , daß er so tapfer sey.

Andere Veränderungen sind eben so un¬
glücklich angebracht . Das entscheidende Ge¬
fecht mit den Reichstruppen , das Göthe , wah¬
rend es vor stch geht , sehr interessant von einem
Knecht , der eine Warte besteigt , dem verwun¬
dete » Selbitz beschreiben läßt , wird hier dage -
gen auf der Bühne selbst aufgeführt , wobey
einige Dutzend Bursche entsetzlich schreyen , und
in die Luft hauen . Man weiß aber , wie lä¬

cherlich solche Katzöalgereyen , selbst auf einem

großen Theater , ausfallen , und wie sehr sie das

ernste Schauspiel zu einer buntschäckigen Posse
herabwürdigen .

Die Rathhaiis - Scene zu Heilbronn ist

gleichfalls durch die Zusammensetzung zweyer
Scenen verdorben worden . Sickingen bricht
mit seinen Reitern herein , halt den kaiserlichen
Räthen eine scharfe Predigt , bespricht sich dann
in Gegenwart Aller ganz vertraulich mit Götz,
und wie beyde endlich abgehen , so stellen sich
die Rathe pathetisch im Vordergrund in ei¬

nen halben Kreis , und der Erste unter ihnen

sagt mit lächerlicher Gravität : „die Commission
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ist aus . " Muß denn der Hanswurst schlechter¬
dings überall hervorgucken ?

Auch bey verschiedenen andern Personen ,
und gerade bey den trefflichsten , ist es dem Be¬
arbeiter gelungen , ihre Originalität , ja die
Seele ihres Charakters , mit einigen Verände¬

rungen glücklich wegzuwischen . Die treue ,
fromme Elisabeth , das Muster eines Weibes ,
wird unter den Händen des Herrn Grüner eine

vorlaute , streitbare Amazone . In der Scene
worin Götz mit seinen Knechten bey Tische sitzt,
und sie fragt , „ was soll unser letztes Wort seyn ? "

ruft nicht der brave Georg , wie im Original
steht, sondern Elisabeth aus : „ es lebe die deut¬

sche Freyheit ! " Es ist eine unschickliche Freyheit ,
wenn ein Weib sich herausnimmt , von der

Freyheit zu reden , besonders in Gegenwart ta¬

pferer Männer . Der stillen Elisabeth sieht es
aber ganz unähnlich , die nur Worte des Tro¬

stes und der Ergebung hat in der Zeit der
Leiden .

Noch alberner ist es, wenn Elisabeth gleich
darauf einen platten Spaß macht , und zu den

Knechten sagt : „laßt , laßt , sie sollen gedeckt finden ,

ohne Essen , das Zvird sie ärgern . " Am lächer -
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lichsie » ist es aber , wenn sie auf die Nachricht, -

daß Götz überfallen worden sey , ausruft :

„ Nicht zagen , jammern , handeln , han¬

deln für meinen Georg — folgt mir ! "

Da die angeführten Proben mehr als hin¬

reichend sind , über den Werth oder Unwerth

dieser Bearbeitung zu entscheiden ; so begnügen
wir uns , noch einige Worte über die Auffüh¬

rung dieses Stücks hinzuzufügen . Man muß
den Schauspielern im Theater an der Wien

die Gerechtigkeit widerfahren lassen , daß sie ganz
im Geist der Bearbeitung gespielt , und Alles

gethan haben , um den Gothischen Götz von

Berlichiugen zu einem Spektakel - und Pftrde -

stück zu erheben . Jedoch sind als Ausnahmen

anzuführen , Herr Scholz als Hans von Sel -

bitz , und Herr Demmer der Jüngere als Franz ,

welche beyde mit Erfolg sich an das Original

gehalten haben . Besonders gefiel es uns , daß
die Scene , wv" in die furchtbare Nehme nächt¬

lich richtet , recht erbärmlich gespielt wurde , unk

nähmlich in unfern jetzigen , aufgeklärten Zei¬

ten dergleichen barbarische Gebräuche lächerlich

zu machen .



Wir schließen tnitdem Wunsch , daß man

künftig Bearbeitungen von Meisterwerken für

kein leichtes Machwerk ansehen , und sie nicht

Schauspielern anvertrauen möge , die oft ein

Stück sich selbst anpassen , anstatt sich in den

Geist desselben zu versetze «, was freylich

schwerer ist.
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Die erste Liebe

von

Madame We i ssenth u r n.

Madame Weissenthurn hak das Theater
mit so manchen Stücken beschenkt , die den
Beyfall des Publikums erhielten , daß es billig
ist , sie als Autor zu betrachten , und darum
wird man es uns eher für eine gerechte Aner¬
kennung , als unzeitige Strenge auslegen , wenn
wir über das neueste Werk dieser beliebten
Schriftstellerinn ein unpartepisches Urtheil
fallen .

/>
^ Da die Damen , wie man sagt , gern et¬

was außer der Regel thun , so scheint auch die
Verfafferinn versucht zu haben , wie ein Stück
sich ausnähme , worin gar keine Handlung
vorkommt . Daher ist es nicht sowohl als ein



dramatisches Werk , sonder » mehr wie ein Kunst¬

stück anzusehen . Daß keine Handlung im Stück

ist , hat jeder Zuschauer zwar nicht sehen , aber

leider hören können . , Allerdings gibt es Worte ,

die so gut wie Handlungen sind , weil sie zu

Handlungen , führen , oder dazu vorbereiten :

aber^hier führt ein Wort nur das andere her¬

bey , und jede Phrase wird von einer neuen

abgclößt . Nur aus dem Widerstreit verschie¬

dener Interessen geht die Handlung hervor ; in

diesem Stück sind jedoch die Hauptpersonen

sämmtlich einverstanden , bis auf den jungen

Grafen , der ciiiBauernmadchen heirathen will ,

da er aber Widerstand findet , im entscheiden¬

den Augenblick sich auf seinem Zimmer ein¬

schließt , und weint . Bey einem so zahmen Ne¬

benbuhler , und der völligen Harmonie der

übrigen Personen ist es kaum zu begreifen ,

wie dieß Stück den dritten Act hat erleben kön¬

nen. Die Scene mit dem Jnspector ist offen¬

bar nur dazu da , damit ein Spitzbube im

Stücke sey, und der Edelmurh der Andern da¬

durch gehoben werde ; denn edel sind sie alle bis

auf den Lackeyen , der kein Trinkgeld annimmt .

Der ahnenstolze , auf seinen Stammbaum be¬

schrankte Onkel , eine auf der Bühne alt ge-
B b -
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wo rdene Personage , erscheint hier eben nicht son¬

derlich aufgestützt , denn er hat weder das Lä¬

cherliche , noch das Bedeutende , was man ei¬

nem solchen Charakter geben könnte , und ist

so wenig gehalten , daß er seinen Neffen den

Homer und den , wie er sagt , sich immer

gleich bleibenden Socrates zur Lee-

türe empfiehlt . Wie ein solcher Baron zum
Socrates , und der Socrates zu diesem Prä .
dikat komme , das auch auf einen Blödsin¬

nigen paffen kann , ist wirklich zu verwundern .

Die Banernfamilie ist am gelungensten

dargestellt , weil einfache Menschen leichter zu

schildern fiud , als verfeinerte . Besonders hatte
der Charakter des alten trotzigen Grub er ,
der eine Art von gutem Murrkopf ist , interes¬

sant werden können , wenn er in Bewegung
und Thätigkeit gesetzt worden wäre ; da sich aber

gar nichts mit ihm zutragt , so konnte er unS

nur einige Redensarten zum Besten geben.
Die gute Mutter Anna thut nicht viel anders

als weinen und beten . Ihr Sohn Philipp ist
eine gerade , derbe Natur , aber hier und da

durch einen Anstrich von Empfindsamkeit ver¬

wässert , und kann aus Mangel an Anlaß auch

nicht recht zum Durchbruch kommen . . Schade ,
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daß dieser wenigstens rüstige Schlag von Men¬

schen beym Ausgang des Glücks sich ganz inr

Hintergrund verliert , und zwar wegen eines

solchen Pinsels , als dieser junge Gras ist, dem

ganz umsonst der Heroismus der Aufopferung
aufgeschwatzt wird ; denn , wenn er auch nicht
wollte , so grenze doch alles seinen Gang ruhig
fort . lDer Grund dieser fehlerhaften Führung
des Stücks liegt hauptsächlich in dem verun¬

glückten Charakter der alten Gräfin . Diese
durchaus gefühlvolle und edelmüthige Dame

soll eigentlich die Seele und Triebfeder des

Ganzen seyn , da aber alles schon ohnedem auf
dem Reinen ist , so hat sie kein anderes Ge¬

schäft , als durch einige wohl gesetzte und mir
Tiraden und Sentenzen fleißig , durchspickte
Reden ihren verliebten Sohn zur Vernunft zu
bringen . In dieser Absicht erinnert sie ihn an
seine Ahnen , die jetzt i » ihrer Gruft von ihren
Thaten ausruheten , und fodert ihn aus ,
ihrem glänzenden Beyspiel zu folgen . Der

Sohn erwiedert ganz verständig , ein Gutsbe¬

sitzer könne auch auf seinen Gütern auf eine

nützliche Art leben , und viel Gutes thun .
Darauf gibt sie ihm aber die Lehre : der Adel

sey dazu gebohren , seinem Fürsten zur Seite
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zu stehen , und sowohl im Krieg als im Frieden

die ersten Aemter des Staates zu verwalten .

— Wir geben der Frau Gräfin zu bedenke »,

daß dieser Grundsatz dahin zu beschränken ist ,

daß der Staat eigentlich nur die guters Kö¬

pfe braucht , und zwar aus allen Ständen ;

ein so alberner junger Edelmann , wie dieser

Graf ist , thut dagegen sehr wohl daran , seinen

Unverstand nicht außerhalb seiner vier Pfahle

zu Markt zu tragen ^ Mit gleicher Uebertrei¬

bung fragt sie ihren ^Sohn, ob er hinter dem

Pfluge hergehen , und als ein unbedeutender

Landmann sterben wolle ? — Sehr viele Eng¬

lische und Deutsche Edelleute verwalten ihre

Güter zu ihrem und des Staates wesent¬

lichem Nutzen , gehen aber darum nicht hin¬

ter dem Pfluge her. l Wir führen dieß nur

an , um zu zeigen , daß man sich vor Ti¬

lden und Floskeln , die immer ins Blaue

gehen , in Acht zu nehmen habe , besonders

aber im Lustspiel , welches seiner Art nach

individuell seyn solO Endlich , nachdem sie

ihn schon durch alle diese schönen Worte

gerührt hat , erklärt sie ihn , um sein Ehr¬

gefühl aufzuregen , für mündig , und^ stellt

es ihm frey , zu thun , was er selbst für gut
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fände . Sollte man nicht glauben , die Bau¬

ern in Deutschland waren noch Leibeigene ,

oder der junge Herr Graf habe das jus

prim . uoctis ? Denn nur durch Gewalt

konnte er in diesem Fall etwas ausrichten ,

da das Mädchen einen andern liebt , und

ihr Vater sie lieber einem Bauern als ei¬

nem Grafen geben will , ^Es isi sonderbar ,

daß es dieser Dame nicht eingefallen ist ,

ihrem Sohne , statt aller andern Gründe ,

vorzustellen : das Mädchen liebt dich nicht ,

sie ist mit einem andern versprochen , und ihr
Vater ist entschieden , sie,trotz deines Standes ,

nicht dir , sondern ihrem Bräutigam zu ge¬

ben ; es ist also eben so unnütz als schim¬

pflich deiner thörichten Liebe langer nachzu¬

hängen .
Die Sprache in diesem moralischen

Gelegenheitsstück ist nicht so gut wie in

den übrigen Stücken der Verfasserin . Der

sentenziöse Styl wechselt mit einer mahle¬

risch blumigen Schreibart ab , die oft ins

Süßliche und Fade fällt . Die letztere
Manier ist zum Theil schon aus der Mode

gekommen , die Gleichnisse von Licht und Schat¬

ten , von zarten Blumen , die vorn Unkräuter -
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stickt werden , und dergleichen Snßigkeile »

mehr , wollen seit langem nicht mehr zie¬

hen , und sind besser in die Spinnstuben

zu verbannen , als wieder auf die Bühne

zurückzubringen .

W. N.
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Ueber den Unterschied

zwischen

Verändern und Verbessern .

D fte Sehnsucht nach Veränderung ist eine so

herrschende und mächtige Neigung , daß man

sie für einen Grundzug der menschlichen Natur

halten kann . Viele Schriftsteller haben versucht

diesen Hang für eine angestammte , böse Neigung

zu erklären . Es wäre aber ungerecht , eine

Neigung zu verdammen , die mit dem Vorzüg¬
lichsten und Edelsten in uns gleichsam verwach¬

sen ist , die zu Allem , was von jeher gethan

worden , die erste Anregung gab , und , uns vorn

Schlendrian und von der Schlafsucht aufwe¬
ckend , anreiht und spornt in jeder Bahn der

Erkenntniß rastloß vorwärts zu dringen .
C c
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Wenn auch der Hang nach Veränderung
von Unzufriedenheit , und diese von Beschrän¬
kung zeugt , so ist er dagegen auch der sicht¬
barste Beweis des unermüdlichen Strcbens , die

Grenzen unsers Denkens ewig zu erweitern ,
und uns so einer Vervollkommnung anzunähern ,
von der die größten Köpfe , befangen vom Zeit -
geiste , nur schwache Ahndungen haben können .
Generationen sterben aus , Reiche werden zer¬
stört , Nationen mit ihren Gesehen und Ge¬

bräuchen gehen unter , aber das Menschenge¬
schlecht schreitet in seiner Entwickelung fort , und

selbst die Barbarey oder Ohnmacht , die oft
Jahrhunderte hindurch ganze Welttheile gefesselt
hält , löst sich in regsamere , vielseitigere Thä¬
tigkeit , in ein erweitertes , größeres Leben auf ;
als wenn das Menschengeschlecht , gleich dem

Bode », Ruhe bedürfe , um mit verjüngter Kraft
neue Blüthen und Früchte zu treiben .

Mit Recht erkennen wir daher diesen Hang ,
unsere Umgebung zu verändern , etwas Neues

hervorzubringen , ja uns selbst umzuschaffen ,
für den Wecker des Lebens , und für die Trieb¬

feder der Welt an ; aber was für das Allge¬
meine zweckmäßig und nothwendig ist , kaun im

Einzelnen tadelnswürdig und ungereimt seyn.



Zu den Plan der Welt passen der Blödsinnige
und der Böfewicht eben so gut als der Weise ,
aber in unsern Augen sind sie himmelweit ver¬

schieden . Dem Menschen ist es nicht gegeben ,
in das verborgene All zu schauen , und keine

Hand leitet uns durch das dunkle Labyrinth der
Welten . Die wahre Philosophie enthält sich
daher des vergeblichen Grübelns über den Ur¬

sprung , den innern Zusammenhang , und die

Bestimmung der Welt , und begnügt sich, die

Regeln und Gesetze aufzustellen , auf welche
alles Denken und Handeln der Menschen , wenn es

sich nicht selbst widerfprechensoll , zurückzufüh¬
ren ist. Darum ist jedes Vorgeben bloß kos¬

mopolitischer Ansichten , in so fern sie sich nicht

auf die Vernunft oder das moralische Gefühl
Hinleiten lassen , entweder Betrug oder Chimä¬

re, und das Bestreben , den unsichtbaren Weltgcist

erfassen zu wollen , ein eitel thörichter Wahm

Aus diesem Gesichtspunkt betrachtet , er-,

scheint der Hang zur Veränderung als eine Nei¬

gung , die an sich weder gut noch böse ist , aber

ohne verständige Leitung nachtheilig und sogar
verderblich werden kann . Je feiner und schär¬

fer die Sinne und der Geist bey einem Volke

sich entwickeln , desto unbefriedigter und begehr -
Cc 2
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samer wird das menschliche Herz , und eine Un¬

ruhe , ein Verlangen und Sehnen nach unbe¬

kannten Dingen verbreitet sich über alle Stän¬

de und Alter .

Dieß unruhige Sehnen erhält verschiedene

Nahmen , je nach dem Gegenstand , auf den es

sich bezieht . In Hinsicht politischer Gegenstän¬
de nennt man es Neuerungssucht , die biswei¬

len durch gewaltsamen Widerstand , und den

Drang der Selbsterhaltung , bis zum Revolu¬

tionsgeist angefacht werden kann . Gefährlich

und umsonst ist es , wie die Erfahrung zeigt ,

diese Sucht nach Neuerungen durch Gewalt¬

mittel tilgen , oder durch Festhalten am her¬

kömmlichen Schlendrian , unterdrücken zu wol¬

len . Der immer fortschreitende Zeitgeist erfor¬

dert allmälige , heilsame Veränderungen , so

wie der erwachsene Mann nicht mehr in das

Röckchen des Kindes hinein zu zwängen ist.

Das beste Heilmittel gegen diese schädliche Sucht

ist , durch die öffentliche Stimme , das heißt ,

durch die Schriftsteller zu wirken , aber nur

durch solche , die in ihren Schriften Mäßigung ,

einen helle » Geist , und Liebe zur Ordnung be¬

wiesen haben .
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Der Hang zur Veränderung erscheint in

der mannigfachsten Gestalt , und wird modifi -

cirt durch das Geschlecht , den Stand , den

Grad der Geistesbildung , und durch andere zu«

fällige Bestimmungen . Bey den Weibern ar¬

tet er fast durchgängig in Gefallsucht und Co-

quetterie aus , wie seltsam er sich auch verhal¬

len mag. Es ist auffallend , daß bey allem ,

was die Weiber sagen , schreiben , oder thun ,

ks mag noch so geistig und überirrdisch klingen ,

doch die Liebe , oder etwas dem Aehnliches im

Hinterhalte lauert . - Die Klagen über das drü¬

ckende Einerley des Lebens , über Beeinträchti¬

gung und Zurücksetzung des weiblichen Geschlech¬

tes , so wie über ' die zunehmende Frivolität und

Gefühllosigkeit der Männer ; alle diese Beschwer¬

den , die man so häufig aus dem Munde der

Frauen hört , sprechen alle nur den geheimen

Wunsch aus , geliebt zu seyn , und zu lieben .

Es ist übrigens eine ungegrnndete Beschuldi¬

gung , wenn man die Weiber im Allgemeinen

veränderlich schilt . Die Erfahrung lehrt , daß

in den meisten Fallen die Untreue vom Manne

ausgeht , a' uch ist diese leicht aus der Natur der

Sache zu erklären . Für den Mann ist die Lie¬

be ein Genuß , für das Weib ist sie Bestimmung

und Geschäft ihres Lebens . Die weibliche Ge-
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fallsucht ist oft nur eine Vorübung und Art
von Nothwehr gegen vorauszusehende Ereignis¬
se ; — und wessen ist die Schuld , wenn die
mehr als^ einmal verlassene Geliebte endlich zur

/ »/ Coquetteitvird ? Es dünkt uns einleuchtend zu
sey », daß die Weiber bey jeder Untreue nur zu
verlieren , und nie zu gewinnen haben , denn
im Grund ist nur der zuerst Beglückte , der
wirklich Glückliche , und die fesselnde Dankbar¬
keit der ersten Liebe, die alles als ein Geschenk
annimmt , macht bey einem spateren Verhält¬
niß , dem lockern Bande der Colivenienz , dem
kalten Interesse , oder der bald übersättigten
Sinnlichkeit Platz .

Ueberhaupt kann man als Grundregel auf¬
stellen , daß jede Veränderung , die keine Ver¬
besserung ist , nothwendig nachtheifg ausfal¬
len muß. Es ist ein Grundgesetz in der physischen
sowohl als geistigen Natur , daß es nirgends
einen Stillstand gibt , so daß , was nicht hö¬
her steigt , herabsinkt . Demungeachtet thut der
Mensch so vieles ohne eine Absicht dabey zuha¬
ben , und als wenn es von keinem Einfluß und
keiner Bedeutung wäre . Es gibt zwar so nich¬
tige Schattengestalten , daß die größte Verän¬
derung in ihrer Umgebung , z. B. eine Reift
um die Welk , keinen merklichen Eindruck inih . -
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rern Innern Zurücklaßt . Je kräftiger aber die

Anlage eines Menschen , und je feiner seine

Empfänglichkeit ist , in desto engerer Wechsel¬

wirkung steht sein Inneres mit seiner Außen¬

welt , und um so tiefer berührt ihn das Neue

was am Flachkopf flüchtig vorüber streift .

Junge Leute sind in der Regel mit allem

unzufrieden , nur nicht mit sich selbst , daher

ist ihnen jede Veränderung willkommen , und

jedes Neue scheint ihnen das Rechte zu seyn.

Ihre unruhig bewegte Phantasie mahlt ihnen
die Gestaltendes Lebens viel größer und glän¬

zender als die karge Erfahrung sie ihnen zeigt ,
und das lebhafte Jugendgcfnhl , das sein Be¬

gehren für wirkliche Kraft halt . findet sich zu¬

rückgesetzt und beleidigt , daß Niemand Rück¬

sicht darauf nimmt , und alles ungestört seinen
alte » Gang fortgeht . Junge Leute von eini¬

gem Talent halten sich alle für Genies und

wollen nichts weniger als die Welt resormi -

ren . Dieser unbestimmte Drang sich wirksam

zu erweisen , steht mit dem noch starker » Hang

so viel als möglich zu fühlen , und zu genie¬

ßen , im Widerspruch , beyde aber führen ver¬

eint zu der Sucht , den Srt , die Verhältnisse ,

den Stand so oft als möglich Zu verändern ,

als wenn durch diesen Wechsel die innere Lee-
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re ausgefüllt , oder die Unruhe gedämpft wer¬
den könnte , die in einem ungemeßnen , unge¬
zügelten Verlangen ihren Ursprung hat .

Die meisten Unzufriedenen und sogenann¬
ten Unglücklichen erregen mehr unsern Unwil¬

len , als unsere Theilnahme , da ihre Lage sie
keineswegs dazu zu berechtigen scheint , sondern
im Gegentheil oft sehr günstig , und sogar be-

neidenswürdig aussieht . Betrachten wir sie
aber näher , so finden wir ihr Unglück darum

nicht weniger wirklich , indem es , unabhängig
von Außen , in ihrem Innern seinen Sitz hat .
Der Mangel an Gleichgewicht zwischen den

Kräften eines Menschen , so wie das Mißver¬
hältniß der Kraft überhaupt zu den äußern
Mitteln , reichen allein schon hin , eine fortdau¬
ernde Unbehaglichkeit zu erzeugen , die endlich
in ein peinliches Gefühl und in Lebensüberdruß '
übergehen kann . Die heutige Erziehung , und

noch mehr die neueren , mehr romanhaften als

romantischen Ansichten des Lebens sind ganz
geeignet , die Jugend früh zu verwöhnen , und

noch in der Blüthenzeit des Lebens ihrem Geist
eine schiefe und einseitige Richtung zu geben .
Die niedern Stände werden nur zur Handar¬
beit aufgezogen , weshalb sie zu allem , was ei¬

genes Denken ersoderk , untauglich sind. Bey



der Erziehung der höher » Stande aber ist ein

zweyfacher Mißbrauch auffallend . Diejenigen ,

die man für den gelehrten Stand bestimmt ,

werden mit Nahmen , Zahlen , Thatsachen , und

fremden Ideen so überladen , daß sie für das

Leben unbrauchbar , und in der Literatur kaum

zu Handlangern gut genug sind. Was nützt es,

wenn jemand bey einem eintretenden Fall die

besten Gedanken des Cicero , Horaz , oder Se -

neca auswendig weiß , aber eine Albernheit vor¬

bringt , wenn er um seine eigene Meinung ge¬

fragt wird ? Jede Kraft , physische oder geisti¬

ge , tragt nur so und so viel , und es wird ein

außerordentlicher Kopf dazu erfordert , um fer¬

ne Eigenheit unter einem Schwall von Gelehr¬

samkeit aufrecht zu erhalten .
Ein zweyter Mißbrauch ist der spielende Un¬

terricht , und die frühzeitige ungeordnete Lectüre ,
der sich junge Leute ohne Zweck und Plan zu
überlassen pflegen . Besonders führt das Lesen

der Dichter zu einer Zeit , wo der Verstand noch

unreif und wenig geübt ist , zur Phantasiere ») ,
und reizt die Sinnlichkeit aus ihrem wohlthäti¬

gen Schlnfe auf . Die Phantasiere ») , dieseMo -

dekra' ckheit unft ' er Zeit , geht unmittelbar aus

der ungleichen U- ' bung , und der vcrn. ' chläffi -

gu' . nq unserer höheren Kräfte bervor . Wir trau -
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Mc' li mehr , als wir fühlen , wir fühlen mehr
als wir denken , und wir denken lieber stakt zu
handeln . Die Gründe dieser so verkehrten Art
zu seyn , liegen sehr tief in den Einrichtungen
der modernen Welt . Den vollständigsten und
auffallendsten Contrast damit stellt die Geschich¬
te der Nomer , und noch mehr die der Griechen
in ihrer schönsten Zeit uns zur Belehrung auf .

Betrachten wir dagegen als seltenes Ge¬
genstück das unwandelbare Leben ruhiger Men¬
schen , so bemerken wir zuerst , daß eine gewisse
Zufriedenheit über ihr ganzes Wesen ausgebrei¬
tet ist. Wer dreyßig Jahre hindurch dasselbe
Haus bewohnt , beynahe dieselben Möbeln ge¬
braucht hat , und sein erstes Geschäft noch un¬
gestört fortsetzt , ist, bey übrigens gleichen Ver¬
hältnissen , schon allein dadurch glücklicher , als
wer in dieser Zeit Europa durchwandert , frem¬
de Palläste besucht , und in den verschiedensten
Geschäften sich herumgetrieben hat . Nur durch
unsere Empfindungen find wir glücklich . Alles
was den Menschen umgibt , was er täglich steht,
und anhaltend treibt , umschließt ihn mit Armen
der Liebe , er lebt darin , und fühlt sein Da¬
seyn festgehalten und erweitert . Aus dieser sü¬
ßen Gewöhnung , aus einer traulichen Anhäng¬
lichkeit an das Alte , Bekannte , Zugehöriges -
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hm die schönsten , menschlichsten Gefühle her¬
vor. Selbst die Vaterlandsliebe hat bisweilen
keinen gültigeren Grund , als unsere Vorliebe

für den Boden , auf dem wir zuerst das Licht
der Welt erblickt , und unsere frohe Kinderzeit

durchspielt haben . Man hört zwar oft behaup¬

ten , nur in der Hoffnung fühle der Mensch sich

frob und glücklich ; aber jedes dauerhafte Glück

gründet sich auf ein wirkliches Gut , auf
ein Besitzthum , und nur wer sich mit Ruhe
über seine gegenwärtige Lage einer freudigen

Hoffnung überlassen kann , genießt zugleich der

Gegenwart und der Zukunft . Daher sind
Glücksritter und A enteuercr trotz dem Flit -

terglanz , der sie bisweilen umgibt , immer un¬

glücklich , denn Uebermuth ist nicht Zuversicht
und Leichtfertigkeit kein Wohlbehagen . Schwer¬
lich wandert jemand nach Amerika aus , der

noch etwas in seinem Vaterland zu gewinnen ,
oder zu verlieren hat ; wie viele unserer Verän¬

derungen , nach denen wir so begierig haschen ,
sind aber noch gewagter und schwieriger , und

am Ende der neuen Bahn finden wir kein Amerika .

Besonders ist der oft so leichtsinnig ge¬
wagte Uebergang von einem Stand zum andern
mit großer Beschwerde und Gefahr verbunden .
Wenn man bedenkt , wie viel weniger Anstren¬
gung es kostet , sich bey einem schon bekannten



Geschäft zu vervollkommnen , und dadurch wei¬

ter zu bringen , als es braucht , um sich in ei¬

nen neuen Geschäftskreis einzuwerfen , und die

demselben eigenen Gcschicklichkeiten zu erwerben ;

so erstaunt man , wie Männer von gefetztem Al¬

ter einen so bedenklichen Schritt oft ohne Noth

thun können . Der Grund dieser Wagnis liegt

nicht sowohl in dem verführerischen Glanz , den

alles Fremde uns von Ferne zeigt , als in dem

Irrwahn sich für vielseitig ausgebildet , und

wohl gar für einen universellen Kopf zu halten .

Dieser Irrthum ist um so lächerlicher , da un¬

sere einseitige Erziehung , und unser bloß häus¬

liches Leben weit günstiger sind , ein isolirtcs
Talent zu erzeugen und auszubilden , als ein

Genie zur Reife zu bringen . In dessThat lehrt

die Erfahrung , daß die Manier den Charak¬

ter der modernen Bildung ausmacht , und daß
- ie meisten in den Künsten und Wissenschaften

ausgezeichneten Köpfe sich mit einer einzigen

Idee getragen , oder doch nur ein kleines Feld

rm unermeßlichen Gebiet des Wahren und Schö¬

nen angebauet haben . Man kenn es vielmehr

als das Kennzeichen eines guten Kopfs aufstel¬

len , daß er seine Grenzen kennt und nicht nbcr -

fchreitet , so wie ein unruhig umherschweifender

Trieb nach Thätigkeit von kränkelnder Mama -
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oder sich in matte Nachahmung verliert .

Untersucht man , woher die in unserer Zeit
eben so seltene als beglückende Gleichmüthig -

kckt und Ruhe des Geistes entspringt , so fin¬
den wir , daß sie sich auf ganz verschiedene
Gründe zurückführen laßt . Bey einigen rührt

sie von einem phlegmatischen Temperament her ,
das von einer Trägheit des Geistes begleitet zm
seyn pfiegt . Solche Menschen sind darum kei¬

neswegs albern , sondern bloß schwerer in

Bewegung zu setzen , sie denken wenig ,
aber desto richtiger , und obgleich geschwor -
ne Feinde jeder unnöthigen Veränderung ,
so sind sie doch fähiger , im Fall der Noth , einen

Entschluß zu fassen , und ihn mit Stetigkeit
auszuführen , als diese beweglichen , quecksil¬
bernen Köpfe , die nur Beschlüsse fassen , umne
mit neuen Planen zu vertauschen .

Weit schätzbarer als diese Phlegmatiker sind
diejenigen , deren Ruhe im Gemüth entspringt »
und in der Beständigkeit ihrer Neigungen be¬

gründet ist. Es gibt Menschen , die nur ein¬
mal lieben , aber für ihr ganzes Leben . Mit

Recht kann man ste die schönen Seelen hei¬
ßen , denn das Befchäftigtseyn mit demselben
Gegenstand erhöht ihr Gefühl , und verwahrt



sie vor so vielen verführerischen Eindrücken , de¬
nen Andere unterliegen , oder kaum entgehen .
Erfreulich ist es , zu sehen , wie aus einer

herrschenden , wohlthätigen Neigung , z. B. Lie¬
be oder Freundschaft , so viele andere Tugenden
sich entwickeln . Der Liebende , oder der Freund
ist zugleich gerecht , mitleid ' g. hülfreich und auf¬
opfernd . Eingehüllt in eine anmuthige weibli¬

che Gestalt wirkt ein solches rcii/es , liebendes

Gemüth besonders wohlthätig , und gleichsam
wie ein Schutzengel auf die übrigen Erden¬
kinder . Bey einem Manne artet diese weiche ,
auf einen Gegenstand sich beschrankende Fühl¬
barkeit beynahe in Weiblichkeit aus , und macht
ihn unfähig , irgend eine bedeutende Rolle im
Leben zu spielen .

Die dritte Classe besteht aus den tiefen
Denkern , die nur mit dem Geist und in ihrer

eigenen Gedankenwelt leben . Mir brauchen hier
nur den Archimedes als Beyspiel anzuführen ,
der beym Eindringen des Feindes in sein Zim¬
mer keine andere Furcht hatte , als daß man

seine mathematischen Figuren verwischen möchte .

Dergleichen seltene Männer sind mehr als gei¬

stige Erscheinungen zum Wohl der Menschheit ,
denn als wirkliche , des Lebens sich freuende ,

Menschen anzusehen .



Es verdient noch bemerkt zu werden , daß
gerade die veränderlichsten Menschen damit auf¬
hören , stch an ein lebendiges oder lebloses Spiel¬
zeug zu hängen . Ein rastloser Reisender kommt
endlich dahin , daß er nichts thut , als Muscheln
oder Schmetterlinge sammeln , ein verlebter Stu¬

tzer spielt wenigstens jeden Abend Trictrac oder

Manage , und eine Coquctte verschenkt endlich ihr
flatterhaftes Herz auf den Rest ihrer Tage au
einen Bologneser oder einer Cyperkatze .

Unter die beliebtesten aber meistens
unglücklichsten Veränderungen gehören die¬
jenigen , welche Schriftsteller an einem Thei¬
le ihres Selbsts , nähmlich , au ihren Schrif¬
ten vorzunehmen pflegen . Besonders hier ist der

schon angeführte Satz wahr : daß jede Verän¬

derung , die etwas nicht besser macht , es ver¬
schlimmert . Man sollte nicht glauben , daß
Männer von Geist nnd Einsicht fähig wären ,
ohne ihren Ruhm zu bedenken , sich an ihren ei¬

genen Werken , ja, an den gelungensten , lebendig¬
sten Kinder ihres Genius zu vergreifen . Jedes
geistreiche Jugendwerk ist so eigenthümlich , und
wie aus einem Guß , daß es sich nicht mit
späteren Veränderungen oder Zusätzen vertragen
kann . Selbst die Fehler eines Jugendwerkes
sind so innig mit seinen Vorzügen durchwebt .
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daß jedes Verwischen derselben eben so unan¬

genehm aufuns wirkt , als wenn man an einem ge¬

liebten Gegenstand ein kleines Maal das wir selbst

liebgewonnen haben , uns wegnehmen wollte .

Freylich steht der reifere Schriftsteller an seinem

frühern Werke eine Menge von Mangeln und Un-

vollkommenhciren,die ihm beym Entwerfen des¬

selben verborgen blieben , aber er kann ihm nur

nehmen , und nichts Gleichartiges geben ;

denn jede Veränderung wird das Gepräge der

spätern Zeit unverkennbar an sich tragen . Am

wenigsten ist das Alter dazu geeignet , die Wer -

ke der Jugend zn verbessern . Der Verstand

wird zwar mit den Jahren durch die Uebung

schärfer , aber der heitere Sinn trübt sich, dicPhan -

laste erlischt , und selbst das Aufstreben zumJdea -

len verliert sich in starre Anhänglichkeit an das

Wirkliche , an die bestehende Regel . Es ist bekannt

daß Titian in seinem hohen Alter mehrere seiner

früheren Gemählde durch Aenderung verdorben

hat , und ein ähnliches Beyspiel sehen wir an einem

großen Dichter unserer Zeit . Es wäre billig , daß

das bcdächluche Alter die Sucht vorthcilhafter zn

erscheinen , und besser zu machen , der feurigen Ju¬

gend überließe , und , ruhend unter dem Schatten

des errungenen Lorbeers , an der Betrachtung des¬

sen, was es gethan , und was es gewirkt , freudige

Beruhigung und Stärkung fände . W. N.
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